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Vorwort. 



Nachdem die erste Anfangs Juni d. J. erschienene 
Auflage vorliegenden Werkes trotz ihrer Stärke von 2000 
Exemplaren bereits nach einem Zeiträume von vier Wochen 
vollkommen vergriffen war, erging an mich von zahlreichen 
Seiten die Aufforderung, durch einen Neudruck die Ver- 
breitung der Schrift in den weitesten Kreisen zu ermög- 
lichen. Auch die gesammte Fachpresse Oesterreich-Ungarns, 
Deutschlands, Hollands, Italiens etc., welche dem Werke 
uneingeschränktes Lob spendete, sprach nahezu einstimmig 
jenen Wunsch aus. 

Ich konnte mich diesem ehrenvollen Rufe nicht 
verschliessen. 

Ich unterzog, überall den inzwischen veränderten 
Zeitumständen Rechnung tragend, das Werk einer voll- 
ständigen Umarbeitung, fugte zahlreiche neue Partieen ein 
und war überhaupt sorgsam bestrebt, dem Buche einen 
höheren Grad äusserer und innerer Vollkommenheit zu 
verleihen. 

Der Umfang des Buches wurde um 2 '-a Bogen 
vermehrt. 



So gehe denn die Schrift unter günstigen Auspicien 
zum zweiten Male in die Welt hinaus und erwerbe sich 
neue, zahlreiche Freunde! 

Möge sie das thre dazu beitragen, die gehässigen und 
ungerechten Yorurtheile gegen das jüdische Volk, die in 
unseren Tagen zum grossen Schaden des bürgerlichen 
Friedens in unserer Gesellschaft immer weiter um sich 
greifen, zu bannen, die Verführer der Yolksmassen zu 
entlarven und sie als das zu zeichnen, was sie sind: Als 
freche, boshafte Lügner, die die Seele des Volkes vergiften, 
um über dessen Haupte hinweg zu ihren niedrigen per- 
sönlichen Zielen zu gelangen ! 

Wien, im August 1882. 
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XJie grosse weltgeschichtliche Frage, welche die meisten 
Herrscher der Erde, von dem stolzen Pharao des Exodus 
im 2. Jahrtausend vor Chr. bis herab zu den Fürsten der 
Gegenwart mehr oder minder lebhaft beschäftigt hat, 
deren vollkommene und endgiltige Lösung erst nach späten 
Jahrhunderten zu erhoffen steht, die Judenfrage — wenn 
ich der Kürze halber dieses moderne Schlagwort gebrauchen 
darf — ist in unsern Tagen mehr denn je eine brennende 
geworden ; sie steht neben andern grossen politischen 
Fragen im Vordergrunde der Discussion. 

Die Yolker oder doch ein Theil derselben scheinen 
Reue darüber zu empfinden, dass sie dem Geiste der 
Freiheit, der in den Jahren 1789 und 1848, den ruhm- 
vollsten Jahren der modernen Geschichte, den ganzen 
Welttheil so mächtig durchweht hatte, Folge geleistet und 
durch die Emancipation der Juden die schwere, Jahr- 
hunderte auf ihnen lastende Schuld gegen den armen, 
gedrückten und getretenen Stamm der Juden endlich zu 
sühnen begonnen haben. 

Dieses Keuegefühl hat den Antisemitismus erzeugt, 
dessen fanatische Vertreter unserem Zeitalter für immer 
einen unauslöschlichen Schandfleck aufgedrückt haben. 
Denn ihrem verworfenen , jeder Cultur hohnsprechenden 
Treiben ist es in erster Linie zu verdanken , dass im 
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letzten Viertel des 19. Jahrhunderts von allen Seiten der 
Ruf ertönt: „Nieder mit den Juden !*^ 

Jawohl: „Nieder mit den Juden!** widerhallte es 
mächtig in den letzten Jahren in allen Gauen Deutsch- 
lands; und jetzt noch, wenn auch leise verklingend, hallt 
jener Ruf in unseren Ohren nach. 

„Nieder mit den Juden !^ gellt es in herzzerreissendem 
Tone im weiten Reiche des Czaren, von der Newa bis 
zum Caspisee. Für ihre treue Hingabe an Kaiser und 
Vaterland werden unsere unglücklichen russischen Glau« 
bensbrüder vor den Augen der Behörden gemordet, ge« 
plündert und geschändet. Sie müssen zum Wanderstabe 
greifen und in Noth und Elend aus ihrer alten Heimat 
ziehen 

„Nieder mit den Juden !** schreien der eitle, sinn- 
bethörte Istoczy und seine freche Horde aus Leibeskräften 
in das weite Ungarland hinaus. Sie besitzen die freche 
Stirn, im Jahre des Heiles 1882 in vollem Ernste von dem 
ungarischen Parlamente, einem stolzen Horte der Freiheit, 
die Aufhebung der Emancipation der Juden zu fordern! 

„Nieder mit den Juden I** ruft, wenn auch jetzt noch 
mit verhaltener Stimme ein grosser Theil der Clericalen und 
Feudalen inOesterreich einander zu. Hebung der Macht 
der Geistlichkeit, Einführung der confessionellen Schule: 
diess sind die sehnlichsten Wünsche der täglich mächtiger 
werdenden Regierungspartei in unserem Vaterlande. Sie 
werden es erreichen und hiemit dem Judenthum in Oester« 
reich einen vernichtenden Schlag versetzen. Schon wagten 
es anerkannte Führer der Rechtspartei wie Rieger und 
Lienbacher im Wiener Parlamente in offener Sitzung die 
Abgeordneten Dr. Jaques und Neuwirth, beide Zierden 
der deutschen Verfassungspartei ihrer jüdischen Confespion 
halber in unqualificirbarer Weise zu verhöhnen ! Schon 
getraut sich in unserem Vaterlande ein Jude, und sei er 



auch noch so begabt nur zitternd , sich um ein Staatsamt 
zu bewerben. . . 

Aho „Nieder mit den Juden !^ pocht es von allen 
Seiten heftig an unsere Thüren. 

Und wie verhalten nun wir Juden uns gegenüber diesen 
uns drohenden G-efahren? Die meisten unserer Glaubens- 
genossen, angekränkelt von dem religiösen Indifferentismus 
unserer Zeit, legen müssig die Hände in den Schoss und 
blicken stumpfsinnig und mit vollkommener Apathie den 
sich vorbereitenden Ereignissen entgegen. Sie fürchten 
den Sturm , der sich über ihren Häuptern zu entladen 
droht; sie beben und zittern davor, aber sie versuchen 
keine Gegenwehr. Nein, eine solche die edelsten Kräfte 
des Menschen völlig lahmlegende Methode kann und darf 
nicht fortgesetzt werden, soll das Judenthum nicht einen 
schimpflichen Selbstmord an sich begehen. Das Judenthum 
kennt nicht gleich dem Islam ein unabänderliches und 
zur völligen Unthätigkeit verdammendes Fatum, unter das 
sich der unglückliche Erdensohn ohne jeden Widerstand 
beugen muss. Das Judenthnm fordert vielmehr mit aller 
Entschiedenheit seine Anhänger auf, rastlos, unverdrossen 
und unbeirrt um die sie bedrohenden Gefahren mitzuarbeiten 
an dem grossen welthistorischen Baue, dessen Aufrichtung 
die göttliche Vorsehung unter allen Völkern der Erde dem 
jüdischen Volke übertrug. 

Der Jude der Gegenwart muss seinen Vorfahren zur 
Zeit Esra's gleichen, die bei dem Aufbaue des neuen 
Tempels in der einen Hand die Kelle hielten und in der 
anderen das Schwert. Auch wir Juden in unserer Zeit 
bauen und zimmern an einem heiligen Tempel, dem grossen 
Weltentempel, in den einst alle Völker der Erde einziehen 
werden, um in Liebe und Frieden vereint den einigeinzigen 
Gott und erhabenen Weltenschöpfer anzuerkennen und 
anzubeten. Auch uns versuchen gleichwie unsere Vorfahren 
gehässige Samaritaner in unserem Baue zu hindern, die 
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uns, wenn es in ihrer Macht stünde, gerne den Boden 
unter den Füssen entziehen und die Lufc verpesten würden, 
in der wir athmen. 

Darum, Jude der Gegenwart, auf! 

Reibe dir den Schlummer aus den Augen, in den du, 
verführt durch die letzte friedliche Zeitepoche, nur allzu 
tief versunken bist. Es ist jetzt nicht die Zeit des Schlafens 
da; es gilt vielmehr wachen, rastlos thätig sein. Denn Gefahr 
ist im Verzuge. Schwere, verderbenschwangere Wolken 
ziehen für Israel am politischen Himmel Europa's herauf. 

Sträflicher, nur allzu spät bereuter Leichtsinn wäre es, 
wollte man absichtlich sein Auge verschliessen vor den 
immensen Gefahren, die dem Judenthum nach Aussen und 
nach Innen schon für die nächste Zukunft drohen. Mann« 
haft und muthig muss man der Gefahr in's Auge schauen, 
will man hoffen, sie siegreich zu bestehen; mit kaltem 
Herzen und fem von jeder Empfindelei muss man ihren 
ganzen Umfang prüfen, soll man bei Zeiten sich vor ihrem 
Andrang retten können. 

Und es wird darum auch in unseren Tagen jeder 
treue Anhänger des Judenthums mehr denn je an seine 
heilige und ernste Pflicht gemahnt, unerschrocken und 
rückhaltslos die Schäden des Judenthums in seinem Innern, 
und die Gefahren, die ihm von Aussen drohen, seinen 
Glaubensgenossen der Wahrheit getreu und mit der Kraft 
der Ueberzeugung vor Augen zu führen und an sie den 
eindringlichen Mahnruf zu richten, dass sie Hilfe schaffen 
und das Judenthum vor seinem Untergange retten mögen — 
bevor es zu spät wird. 

Und deshalb will auch ich es als begeisterter Anhänger 
des Judenthums hier unternehmen, ohne jede Schminke 
die wahre Sachlage des Judenthums nach Aussen und nach 
Innen meinen Glaubens- und Stammesbrüdern vorzuführen 
und ihnen ein Mittel vorschlagen, das meiner festen und 
innersten Ueberzeugung nach in unserer Zeit das vor* 



züglichste wäre, um das Judenthum nicht nur vor seinem 
Untergange zu retten, sondern ihm auch neue, verjüngende 
Kraft zu verleihen und ihm dauernden Bestand für die 
Zukunft zu sichern. Und dieses mittelbare Werkzeug ist, 
um es gleich hier ^lerauszusagen: Eine wohlorganisirte, 
von unseren Glaubensgenossen kräftigst un- 
terstützte jüdische Presse. 

Meines Wissens hat bis auf den heutigen Tag noch 
Niemand den Werth und den ungeheuren Einiluss, den 
eine solche auf die Gesammtinteressen des Judenthums 
üben könnte, in dem Umfange öffentlich auseinanderzu- 
setzen versucht, wie ich es hier zu thun bemüht sein werde. 
Unzweifelhaft aber ist es, dass die immense Bedeutung 
einer gut organisirten jüdischen Presse für das Judenthum 
der Gegenwart kaum noch von Denjenigen erfasst worden 
ist, die schon durch ihre Stellung dazu berufen wären, in 
erster Reihe die Interessen des Judenthums zu hüten und 
zu wahren — geschweige denn, dass jene Ueberzeugung 
in die grossen Massen unserer Glaubensgenossen gedrungen 
wäre. 

Ja wohl ; es kommt, wie unglaublich es auch sein mag, 
nicht selten vor, dass sogar in den Wohnungen von Rab- 
binen und jüdischen Predigern eine Menge Zeitschriften, 
poUtischen und belletristischen Inhaltes, mitunter sogar 
der „Mercur" und der „ Börsencourier * ihre Heimstätte 
finden, während das Auge nach einem jüdischen Journale 
vergebens umherspäht. 

Es ist aber auch ferner eine unbestreitbare Thatsache, 
dass die meisten unserer Glaubensgenossen und selbst die- 
jenigen, die sonst in der Tages- und periodischen Literatur 
jeder anderen Art sehr wohl bewandert sind, gar nicht 
wissen, dass es Zeitschriften gibt, die ausschliesslich die 
speciellen Interessen des Judenthums vertreten. 

Bei solch' trostlosen Zuständen nun ist es heilige 
Pflicht eines jeden wahren Freundes des Judenthums, wenn 
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er gleich mir überzeugt ist, dass eine gut organisitte 
jüdische Presse eines der mächtigslen Bollwerke des Juden- 
thums werden könne , sein Scherflein dazu beizutragen, 
um dieser seiner Ueberzeugung bei seinen Glaubensgenossen 
nach Kräften Geltung zu verschaffen. 

Ich werde bestrebt sein, die Bedeutung einer wohl- 
organisirten jüdischen Presse für das Judenthum stets im 
Hinblicke auf die gegenwärtige Gesammtlage des Juden* 
thums zu beleuchten. 

Ich gehe nun zunächst daran, im Folgenden die 
immensen Gefahren näher in's Auge zu fassen, die dem 
Judenthum nach Aussen drohen, deren Vorboten schon, 
wie aus meiner obigen kurzen Darstellung einleuchten wird, 
ein Unheil verkündendes, düsteres Gepräge an sich tragen 



Der Ausbruch des furchtbaren Kampfes zwischen dem 
Germanenthum und dem Slaventhum einer- , zwischen 
Europa und dem durch die letzten egyptischen Compli- 
cationen in furchtbarer Gährung begriffenen Orient an- 
dererseits steht trotz aller officiellen Dementis nahe bevor. 
Ganz Europa wird in Waffen stehen. Der lang gefürchtete 
grosse europäische Krieg wird entbrannt sein. Cultur und 
Barbarei, Freiheit und Knechtschaft werden einander im 
erbitterten Kampfe gegenüberstehen. Wer wird Sieger 
bleiben? Werden Cultur und Freiheit über Barbarei und 
Knechtschaft, oder Letztere über Erstere den Triumph 
erlangen ? 

Diese Fragen liegen nochunenthüUt im dunkeln Schosse 
der Zukunft. Aber nahezu mit apodiktischer Gewissheit 
und ohne besonderen prophetischen Geist zu besitzen kann 
man ganz kühn behaupten, dass im Falle des Eintretens 
jener furchtbaren Katastrophe unzweifelhaft die Juden in 
erster Linie sich die tiefsten und schmerzlichsten Wunden 
von dem blutigen Weltschlachtfelde werden holen müssen. 



Denn 3Va Millionen unserer Glaubensbrüder, die Hälfte 
der gesammten Judenheit, wohnen in dem russischen 
Reiche, das in seinem Innern bis in seine tiefsten Grund- 
festen durchwühlt, jeden Augenblick unter furchtbarem Ge- 
krache zusammenstürzen kann. Und dieser nunmehr un- 
aufhaltsame innere Zusammensturz des russischen Reiches 
wird nach der Ueberzeugung der einsichtigsten Politiker 
Europa's durch einen äusseren Krieg nur noch beschleunigt 
und seiner Vollendung entgegengeführt werden. 

Aber wer wird nun — es presst einem dieser Gedanke 
das Herz in der Brust zusammen — wer wird voraussichtlich 
zuerst Ton dem zusammenstürzenden Colosse erdrückt 
werden P Niemand Anderer als unsere unglücklichen Glaubens- 
brüder daselbst, gegen die schon jetzt, wo die Bewegung 
erst in Gährung begriffen ist, sich die Wuth des Pöbels mit 
offener Zustimmung der russischen Behörden in barba« 
rischer Weise gerichtet hat. 

Und werfen wir nun einen raschen Blick nach e s t e r- 
reich und Deutschland, als denjenigen Staaten, welche 
nebst Russland die meisten Juden in ihren Grenzen bergen, 
um zu sehen, wie sich hier im Falle des Eintretens jener 
furchtbaren Katastrophe nach menschlicher Voraussicht die 
Dinge für uns Juden gestalten würden. 

Während eines grossen Krieges werden in jedem 
Staate naturgemäss die Bande des Gesetzes und der Ordnung 
mehr oder minder gelockert. Die bewaffnete Macht, der 
kräftigste Schutz gegen grössere Unruhen im Innecen, 
steht im Felde ; hiedurch begünstigt können leicht die un- 
ruhigen Elemente die Oberhand gewinnen. Wer würde nun 
da abermals bei dem, es will scheinen, geradezu unausrott- 
baren, lediglich der niedrigsten Scheel- und Habsucht ent- 
sprungenen Judengrolle der, verschweigen wir es uns nicht, 
den grössten Theil der christlichen Bevölkerung ohne 
Unterschied der socialen Stellung mehr oder minder leb- 
haft beherrscht — wer würde, sage ich, wenn die rohen 
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Instincte des Pöbels nicht durch die Bande des Gesetzes 
gezügelt werden könnten, hierunter am meisten Schaden 
erleiden? Doch unzweifelhaft niemand Anderer als wir 
Juden. 

Mussten wir es ja doch in den letzten Jahren zur 
Zeit des Friedens und der Ruhe sogar in dem stramm 
organisirten Deutschland mitansehen, wie daselbst am 
helllichten Tage unter den Augen der Behörden Oreuel- 
thaten an unseren dortigen Glaubensgenossen verübt wurden, 
die jedem civilisirten Menschen die Schamröthe in's Gesicht 
jagen müssen! 

Konnten oder wollten die preussischen Behörden jenem 
verworfenen Treiben der schamlosen sogenannten Anti- 
semiten keinen Einhalt thun? 

Genug, sie thaten es nicht; und beinahe 3 Jahre hin- 
durch waren so vor den Augen ganz Europa's in Deutsch* 
land, dem Lande des hervorragendsten Culturvolkes der 
Erde, die jüdischen gesetzlich vollberechtigten Staatsbürger 
Angriffen gehässigster Art ausgesetzt, während doch nur 
ein Wink von Oben genügt hätte, die ganze freche Horde 
der Antisemiten in den Wind zu blasen. Und diess Alles 
geschah, ich wiederhole es noch einmal, zur Zeit des 
tiefsten Friedens nach Innen und nach Aussen. Nun 
wohl, Fürst Bismarck hat allerdings für jetzt seiner anti- 
semitischen Meute den Befehl zum Rückzuge ertheilt. 
Aber sind wir denn dessen so sicher dass, wenn das 
deutsche Yolk nach Jahr und Tag bewaffnet auf dem 
russischen oder französischen Schlachtfelde stehen wird, 
die Antisemiten daheim nicht von Neuem und in ver- 
stärktem Tone den gellenden Schlachtruf erheben werden : 
«Nieder mit den Juden!**? 

Und in Oesterreich? 

Ich habe bereits oben in kurzen Zügen die juden- 
feindliche Stimmung der jetzt in unserem Yaterlande ton- 
angebenden Partei zu kennzeichnen versucht. Nur unserem 



edlen und erhabenen Monarchen Kaiser Franz Josef L, 
der alle seine Unterthanen ohne Unterschied der Confes* 
sion mit gleicher Liebe in sein Herz geschlossen hat, der 
Jedem, der unter seinem Scepter weilt, gleichen Schutz 
gewährt, haben wir Juden es zu verdanken, dass eine in 
ungesetzlicher Form auftauchende Antisemitenbewegung 
in unserem Yaterlande nicht geduldet, vielmehr schon im 
Keime erstickt wird. 

Wird aber unser Staat auch im Falle eines Krieges 
die Macht besitzen, den jetzt nur durch die Zucht des 
Gesetzes eingedämmten verborgenen Judengroll eines 
grossen Theiles unserer Clericalen, Czechen und Feudalen 
in den gebührenden Schranken zu halten? Wir wollen es 
hoffen, aber — wir fürchten sehr um die Möglichkeit. 

In Rumänien endlich und in den meisten Ländern 
des Orients ist, wie männiglich bekannt, die Lage unserer 
Glaubensgenossen auch in den Zeiten des tiefsten Friedens 
eine höchst drückende, eines freien Menschen ganz und 
gar unwürdige; man braucht nicht erst an die Unruhen 
eines Krieges und die hieraus für unsere Glaubensbrüder 
entspringenden traurigen Eventualitäten zu denken, um 
von tiefstem Schmerze erfüllt zu werden über das furcht- 
bare Geschick, dem ein grosser Bruchtheil unseres Stammes 
beinahe hilfs- und rettungsbs preisgegeben ist. . . 

Sieht man also von der verhältnissmässig geringen 
Zahl unserer Glaubensgenossen ab, die das Glück haben, 
Bürger des freiheitlichen Amerika und einiger Staaten 
Europa's zu sein, in deren Grenzen es für das Giftkraut 
des Judenhasses keine Stätte des Gedeihens gibt, so ist, 
wie aus meiner vorhergehenden, den Thatsachen wohl 
vollkommen entsprechenden Darstellung einleuchten wird, 
die Lage des gesammten jüdischen Volkes in der Gegen- 
wart eine furchtbar traurige und fordert Jeden von uns, der 
nur noch einigen Gemeinsinn für das Judenthum besitzt, 
zum ernstesten Nachdenken auf. 
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Gewiss — ich bin davon tief überzeugt und Jeder, 
der die Geschichte des Judenthums und seine welthisto- 
rische Mission kennt, wird es mit mir sein — das jüdische 
Volk wird auch diesmal, wie schon so oft in der Welt- 
geschichte, siegreich aus dem Kampfe hervorgehen, der 
ihm wiederum von einem Theile der Völker angeboten wird.*) 

Das jüdische Volk stand am Grabe der ge- 
waltigen Universalmonarchien der Egypter, 
Babyloni er, Perser und Römer; es sah die mäch- 
tigsten Völker der Erde dahinschwinden; das 
jüdische Volk selbst aber lebt. 

Beinahe mit allen Völkern der Erde führte Israel 
einen furchtbaren Strauss auf Leben und Tod; oft schon 
schien die Stunde seines Unterganges heranzunahen, aber 
es raffte sich immer wieder auf und blieb am Leben. Es 
stand in vielen der furchtbarsten Kämpfe der Weltgeschichte 
im vordersten Treffen; giftige Pfeile schwirrten um sein 
Haupt, aber stets ging es, wenn auch den Leib mit schweren 
Wunden bedeckt, als Sieger aus dem Kampfe hervor. 

^ Pharao und Amalek, Haman und Hadrian, die Päpste 
und Herrscher des Mittelalters wollten Israel vernichten, 



*) Oder um mit dem Dominicaner und Mitgliede der franz. 
Akademie der Wissenschaften, Pater Lacordaire, einem der berühm- 
testen französischen Eanzelredner der Gegenwart, aaszorafen : Creusez 
6a tombe, si vous le ponvez; scellez la de votre meilleur ciment; 
mettez des gardea tout antoor: 11 ne fera que rire et se lever, vous 
prouvant une fois de plus qn'il est d'un esprit que vous n'avez pas, 
et que la mati^re ne peut rien contre Fesprlt. „Grabet Ihr Gegner 
des Judenthnms dem jüdischen Volke eine Gruft, so Ihr es vermögat; 
versiegelt sie mit dem festesten Kitt, stellt Wachen rings herum: 
Lächelnd wird dieses unsterbliche Volk auferstehen . . . ." (Conferences 
pr^ch^s ä Notre-Dame de Paris pendant PAvent 1846—1847 V). Vgl. 
Adolf Jellinek „Franzoaeo über Juden" (Wien, Gottlieb's Verlag), 
welchem Tortrefflichen und sehr empfehlenswerthen Schrifcchen ich 
dieses, wie auch die folgendea franzöiischen Citate entnommen habe. 
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aber es hat sie alle überlebt und triumphirt stolz über 
seine Feinde« 

Von dem alten mächtigen Pharaonenreiche sind 
nur noch Trümmer und Mumien da; das alte stolze 
Römerreich ist längst geborsten, und Israel theilt sich mit 
den übrigen Völkern der Neuzeit in das grosse Erbe 
seiner Cultur; die Namen Amalek und Haman haben es 
nur dem jüdischen Volke zu verdanken, dass sie nicht 
spurlos in das Meer der Vergessenheit versunken sind ; 
die Inhaber des päpstlichen Stuhles endlich, die Nachfolger 
eines Gregor d. Gr., vor dem einst die mächtigsten Fürsten 
der Erde zitterten, vor dem ein deutscher Kaiser knieend 
auf dem Boden lag, sind in unserer Zeit politisch nahezu 
machtlos. 

Das Judenthum kann aber und wird nicht zu Grunde 
gehen, denn es ist eine geschichtliche Noth- 
wendigkeit, und der Vertreter derselben, das jüdische 
Volk, wird nicht eher von der Weltenbühne scheiden, bis 
es nicht seine erhabene Mission, die ihm von der göttlichen 
Vorsehung auferlegt wurde, vollkommen erfüllt haben wird.*) 
Aber einem glänzenden Siege muss auch ein tapferer 
Kampf vorausgehen. Also kämpfen und streiten müssen 
wir Anhänger des Judenthums, muthig und unerschrocken, 



*) Vgl. Ernst Benan: II n'eat pas d'esprit ^levö qul ne doive 
^prouver one haute Sympathie poor une race (sc. la race jaive) dont 
le röle en ce monde a ^t^ si extraordinaire, qa'oa ne paut en aucune 
fa^on coDcevoir ce qu'eüt ^tö l'hiitoire de Tespäce humaiae si nn 
hasard eüt arr^tä les destin^es de cette petite tribu. „Keia erleuch- 
teter Geht wird Beine hohen Sympathien einer Race verschliesseu 
können, die eine solch' ausserordentliche Holle in der Weltgeschichte 
gespielt hat, dass man es gar nicht fassen kann, was aus 
der Geschichte der Menschheit geworden wäre, wenn 
irgend ein Zufall die Geschichte des kleinen jtldischen 
Stammes zum ewigen Stillstand gebracht hätte. (L'^glise 
chr^tienne. Paris 1879, p. 256.) 
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um Sieger zu bleiben in dem furchtbaren Kampfe , der 
uns abermals bevorsteht. 

Stehen wir nun aber auch diesem Kampfe gegenüber 
gerüstet da ? 

Nein muss unbarmherzig die Antwort lauten, wenn 
wir ernste Umschau halten im Lager des Judenthums der 
Gegenwart, und da zu unserem Schrecken gewahr werden, 
welch' heillose Uneinigkeit in demselben um sich gegriffen, 
in welch' hohem Grade der Zerrüttung die inneren Zu- 
stände des Judenthums sich befinden, so dass es uns bei- 
nahe unmöglich ist, den von Aussen her gegen uns 
gerichteten Angriffen den nöthigen kräftigen Widerstand 
entgegenzusetzen. 

Jawohl, bodenlose Zerrüttung und Versumpfung herr- 
schen im Innern des Judenthums. 

Ein grosser Theil unserer Glaubensgenossen der Ge- 
genwart hat Zweifelsucht und Irreligiosität, Verhöhnung 
und Hintansetzung des Judenthums auf seine Fahne ge- 
schrieben; in immer weitere Schichten der jüdischen Ge- 
sellschaft dringt von Tag zu Tag der oft in ganz er- 
schreckender Form auftretende religiöse Indifferentismus. 

^Das Juden thum ist ein bereits überwundener Stand- 
punkt^ ist die Parole, die täglich mehr und begeistertere 
Anhänger im ganzen Lager des Judenthums gewinnt. 
Namentlich aber die studirende und gebildete jüdische 
Jugend, die doch berechtigterweise die hoffnungsreiche 
Zukunft unseres Volkes und unseres Glaubens bilden sollte, 
auf die ich deshalb auch, wie billig, in allen folgenden 
Betrachtungen stets mein vorzüglichstes Augenmerk richte, 
empfindet das Judenthum nur mehr noch als eine lästige 
Bürde, die man nur „aus Pietät gegen die Eltern und 
Grosseltern" nicht recht gut von sich wälzen könne. Wo 
aber auch diese Bücksichten nicht mehr herrschend sind, 
da geht es flott hinüber in's Lager des Christenthums; und 
daher auch die traurige Erscheinung, dass in unseren 
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Tagen mehr denn je Söhne und Töchter unseres Glaubens 
schimpflich und feigen Memmen gleich die alte, in mehr- 
tausendjährigem blutigem Kampfe stets so rühmlich be- 
währte Fahne des Judenthums yerlassen und, nichts weniger 
als aus reiner Ueberzeugung, sondern lediglich um des 
schnöden Yortheils willen, zum Ejreuze greifen!*) 

Die erhabensten Palladien des Judenthums werden 
frech und schamlos mit Füssen getreten; man kennt keine 
Rücksichten, keine Pietät mehr gegen die mehrtausend- 
jährige Geschichte des Judenthums; man unterwühlt mit 
leichtsinniger Hand die Bollwerke desselben. 

Denn die Gotteshäuser zu besuchen, in denen 
man schon durch das blosse gemeinsame Erscheinen und 
die hiedurch zum feierlichen Ausdruck gebrachte, feste und 
innige Zusammengehörigkeit aller Mitglieder der Gemeinde, 
noch mehr aber durch das andächtige Gebet und das 
Anhören begeisternder Reden auch wirklich einen Funken 
der Begeisterung für das Judenthum sich holen könnte 
— die Gotteshäuser zu besuchen, ist in unserer Zeit 
nicht Mode mehr.**) 



*) Ich kann hier nicht das Urtheil des berühmten (christl.) 
Naturforschers Prof. Schieiden Über diese Ueberläufer unterdrttcken, 
der sie (Romant. des Martyr. bei den Juden im Mittelalter, S. 85) 
„moralische Lampen nennt, die sich zur £rlangdng weltlicher 
Voriheile von ihrer reinen Religion lossagen." 

**) Wie viel nun zu diesem im Interesse des Judenthums nicht 
genug zu beklagenden Uebelstande theilweise unsere jüdischen Gemein- 
den selbst dadurch beitragen, dass viele von ihnen trotz aller Ein- 
wendungen eine einfach dem Geschmack e unserer jüngeren Generation 
nicht mehr zusagende Form des Gottesdienstes mit starrer Consequenz 
aufrecht zu erhalten versuchen, aber auch dadurch, dass sie nach und 
nach zu der hohen und herrlichen Ueberzeugung zu kommen scheinen, 
dass die Rabbinen und ^Prediger heutzutage nur mehr noch ein un- 
nützes „LuxQsmöbel*' in der Gemeinde seien, deren Functionen ganz 
wohl durch einen ungebildeten und kaum des Leseos und Schreibens 
kundigen D%jan verrichtet werden könnten — stehen ja doch selbst 
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Aber es gab in früheren Zeiten noch ein ferneres 
mächtiges Bollwerk zum gewaltigen Schutze für die Inte- 
ressen des Judenthums: Die jüdische Familie und das 
darin bewahrte innige und religiöse jüdische Familien- 
leben. Auch dieser mächtige Hort des Judenthums geht 
täglich mehr und mehr in die Brüche. 

Denn der jüdische Yater unserer Zeit sorgt zwar 
mit lobenswerthem Eifer für die allgemeine Bildung 
seines Sohnes, aber die jüdische Erziehung desselben 
liegt ihm blutwenig am Herzen. Und wie Jellinek bei 
einer Gelegenheit mit bitterer Ironie bemerkte, „der um 
die Carriere seines Sohnes allzusehr besorgte jüdische Yater 
meine, dass selbst die 2 — 3 Stunden in der Woche, die 
dem Unterrichte in der hebräischen Sprache und der Bibel 
gewidmet sind, weit vortheilhafter zu anderweitigen Studien 
verwendet werden könnten/ 

Und die moderne jüdische Mutter? 



in Mähren, einem der grossen Gentren des Judenthums der Gegenwart, 
zehn jüdische Gemeinden seit mehreren Jahren ohne -Seelsorger da! — 
das des Näheren zu untersuchen ist hier oicht der Ort. 

Ich will mich aber auch an dieser Stelle auf die eine eingehende 
und besondere Würdigung wohWerdienende Tbateache nicht weiter ein- 
lassen, in wiefern auch viele unserer Babbinen und Prediger 
selbst den spärlichen Gotteshaosbesuch mitverschulden, indem sie näm- 
lich in ihrer rednerischen Wirksamkeit, ihrem vorzüglichsten und bedeu- 
tendsten Wirkungskreise in unseren Tagen sich zumeist engherzig auf 
die ihnen in den Aufaahmsbedingungen vorgeschriebene Anzahl der 
zu haltenden Predigten an den hohen Festtagen beschränken, und selbst 
da noch, anstatt vom heiligen Eifer für's Judenthum entbrannt, oft, 
womöglich oft die grossen das Judenthum betreffenden Zeitfragen mit 
Begeisterung in klarer und lichtvoller Weise ihrer Gemeinde von der 
Kanzel herab darzustellen, zumeist nur Anekdoten und Sagen aus 
der Hagada und scharfsinnig sein wollende Interpretationen einiger 
biblischer und talmudischer Stellen zum Vortrage tringen, die den 
Zuhörer über die Zeit der Predigt zwar amttsiren , ihn aber nichts 
weniger als für das Judenthum zu begeistern und zum muthigen Kampfe 
für dasselbe anzuspornen vermögen .... 
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Ach, die hat die Hände vollauf zu thun, um ihrer 
Tochter durch die entsprechende Anzahl von Lehrern und 
Gouvernanten das für jedes ^gebildete Mädchen" vorschrifts- 
massige Französisch und Elavierspiel einbläuen zu lassen, 
als dass sie noch für die jüdische Erziehung derselben zu 
sorgen Zeit hätte. Und was ficht es sie auch an, dass ihre 
Tochter über dem albernen, weil in der Regel völlig un- 
verstandenen Französischplappern und dem auch in Abwe- 
senheit jedes musikalischen Talentes mit Gewalt einge- 
trichterten Elavierspiel en nicht hebräisch beten kann und 
keine Ahnung von den Pflichten hat, die sie künftig ab 
jüdisches Weib billigerweise zu erfüllen haben sollte? 

Verbannt und Verstössen ist der Geist des Judenthums 
aus einem solchen modern-jüdischen Hause, in dem statt 
der Ghanukalichter die Lichter auf dem Weihnachtsbaume 
angezündet werden , wo der Sonntag an die Stelle des 
Sabbath's, die Ostern und Pfingsten an die Stelle des Passah- 
und Schebuothfestes treten. 

Verpönt sind alle Erinnerungszeichen des Judenthums, 
die den Bewohner des jüdischen Hauses daran gemahnen 
könnten, „dass seine Wiege am Jordan gestanden habe^. 
An die Stelle der Mesusa, die nebst ihrer religiösen 
in unseren Tagen, wo Christ und Jude gemischt unter- 
einander wohnen, auch die grosse humane Bedeutung 
hat, dem jüdischen Hilfesuchenden anzuzeigen, dass hinter 
diesen Pfosten jüdische Herzen schlagen, die ihre elenden 
und unglücklichen Glaubensbrüder nicht von sich weisen 
werden, — an die Stelle der Mesusa tritt in echt bar- 
barischer Weise die ganz unjüdische „Schutzmarke gegen 
Bettelei**. 

Ueber die Beobachtung der rituellen Speisegesetze, 
die nebst ihrer weiter unten zu erörternden immensen 
socialen Bedeutung für das Judenthum der Gegenwart 
ebenfalls ein Erinnerungszeichen an's Judenthum sein sollten, 
rümpft die moderne jüdische Hausfrau stolz die Nase. 
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, Schämen Sie sich nicht", fragte vor nicht langer Zeit 
eine jüdische Wiener Dame modernen Schlages eine daselbst 
wohnende Verwandte von mir, die trotz ihrer Jugend und 
ihrer hervorragenden Bildung, unangefochten von den Ver- 
suchungen, die in dieser Beziehung schon so oft an sie 
herantraten, mit der grossten Peinlichkeit jüdische Haus- 
haltung führt, „Schämen Sie sich nicht? Wer wird heute 
noch so beschränkt sein und jüdisches Haus führen?!^ 

Die TefiUin, die Gebet- und übrigen hebräischen 
Bücher sind schon längst als unbrauchbar und als lästige 
Erinnerungszeichen an das Judenthum in die alte Rumpel- 
kammer geworfen worden. 

In einem solchen modernen jüdischen Hause wagt 
man es nur selten über Juden und Judenthum auch nur 
zu sprechen. Ist nun aber ein jüdischer Besucher, der mit 
der Hausordnung nicht vollständig vertraut ist, so unvor- 
sichtig und so taktlos, das Thema über Juden und Juden- 
thum aufs Tapet zu bringen, so wird ihm rasch ange- 
deutet, den Finger auf den Mund zu legen, oder doch nur 
in leisem und lispelndem Tone das Gespräch fortzuführen, 
damit es ja nicht die — Gouvernante oder das Dienst- 
mädchen draussen im Vorzimmer höre; — kurz, man schämt 
sich eben bereits selbst in seinem eigenen Hause, sich als 
Jude zu geriren. . . . 

Also nach Aussen hin umzingelt uns von allen 
Seiten ein furchtbarer Feind, der nur den günstigen Zeit- 
punkt erwartet, um gegen das jüdische Volk den ver- 
nichtenden Schlag zu führen. 

Und im Innern herrscht unglaubliche Zerrüttung 
und Zerfahrenheit ; der Geist des Judenthums ist aus den 
Herzen der Einzelnen entflohen, wie nicht minder aus den 
weihevollen Räumen des jüdischen Gotteshauses und der 
jüdischen Familie, die beide ehemals die heiligen Zufluchts- 
stätten für denselben gebildet hatten. 
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Nichts als Oede, dumpfe Oede gähnt den Beobachter 
an im ganzen Lager Israels. 

Und wie der Prophet einst von Jerusalem sprach, so 
können auch wir vom Judenthum der Gegenwart sprechen : 

1 •• TVjV ^ TT:*: T - - V : • t 

T • T T ^' •• T TV". T • ••- : T 

• • T T 

Jawohl ! Verwitwet und verwaiset, niedergebeugt von 
schwerem Kummer steht das Judenthum der Gegenwart 
da und erhebt laut die bittere EHage : Ach, soll diess mein 
Lohn sein für den mehrtausendjährigen Märtyrerkampf, 
den ich für die gesammte Menschheit und insbesondere 
für dich, mein Yolk Israel, geführt, dass ich nun, wo 
ich die langersehnte frohe Zukunft herangenahet hoffte, 
nicht allein von den undankbare|i Yolkern, sondern auch 
von dir, mein Israel, getreten und Verstössen werde? 
Soll ich von meinen eigenen Kindern schmählich und 
erbarmungslos verlassen von der Weltenbühne scheiden 
müssen, ehe ich meine erhabene Mission hienieden auf 
Erden habe vollbringen können? Gibt es denn keine 
Rettung mehr für mich? 

Doch tröste dich und verzweifle nicht, richte dich 
wieder auf, niedergebeugtes Judenthum! Es gibt noch, 
auch nachdem die beiden stolzen Säulen des jüdischen 
Gotteshauses und der jüdischen Familie geborsten sind, 
eine und zwar mächtige Schutzwehr, die dich meiner 
tiefinnersten Ueberzeugung nach am sichersten vor dem 
drohenden Siechthum im Innern und vor dem Untergange 
nach Aussen retten könnte. Diese Schutzwehr trägt aller- 
dings durchwegs nicht den Stempel des ehrwürdigen Alters 



*) Klagelieder 1, 2» 

Singer, Fresse und Judenthum. 2. Aufl. 
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an sich; sie ist vielmehr so echt und recht ein Kind 
unserer Zeit. Aber du wirst sie dennoch nicht verschmähen. 
Hast du ja doch stets deinem heiligen Berufe entsprechend 
deine Kraft aus dem frischen Quell des Lebens geschöpft 
imd nie wie andere Religionen schwer- und wehmüthig 
das Haupt nach rückwärts gebeugt und dein Heil aus- 
schliesslich in der morschen Vergangenheit gesucht! 

Und wie heisst nun jenes Zaubermittel, wirst du 
fragen, dem ich eine solche Wunderkraft zuschreibe? Hier 
die kurze Antwort : Es ist diess eine wohlorganisirte 
und vom wahren Geiste des Judenthums getra- 
gene jüdische Presse. 

Zur näheren Begründung dieser, ich will es gerne 
zugeben, auf den ersten Blick vielleicht sonderbar klin- 
genden Behauptung muss ich etwas weiter ausholen. 

Was machte denn, fragen wir uns erstaunt, das kleine, 
winzige jüdische Volk so mächtig, das ses Muth und Kraft 
besass, den Riesennationen der Erde solch' dauernden 
Widerstand entgegenzusetzen ? 

Wt^s war es, dass das kleine, schwache und in allen 
Enden der Welt zerstreute Israel nicht unter dem drücken- 
den Joche zusammenstürzte, das ihm seine Hasser seit 
Jahrtausenden grausam und unbarmherzig auferlegten? 

Einzig und allein das unerschütterliche Festhalten an 
dem Glauben seiner Yäter, das hiedurch erzeugte weder 
durch das sengende Feuer noch durch das blutige Schwert 
zu vernichtende feste Vertrauen, dass der Gott Israels 
sein Wort von der endlichen Erlösung seines Volkes, das 
er Moses und den Propheten verheissen, und geschähe 
es auch erst nach späten Jahrhunderten erfüllen werde, 
dass darum die Todesstunde für Israel noch immer nicht 
geschlagen habe.*) Von dieser Ueberzeugung tief durch- 

*) Oder wie sich der berühmte französische protestantische 
Theologe Athanase Coquerel fils ausdrückt: „Ce qoi däveloppa 
chez ce peuple (sc. le peuple juif) une incomparable force de r^sistance, 
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drungen stürzten sich unsere Yorfahren heldenmüthig 
eammt Weib und Kind in die selbsterrichteten Scheiter- 
haufen, um nur nicht den Glauben ihrer Yäter abschwören 
zu müssen. Sie bebten und zitterten nicht trotz der tausend- 
fältigen Missgeschicke und Leiden, die sie getroffen; denn 
sie waren von der beseligenden Hoffnung tiel* erfüllt, es 
werde für sie oder doch sicherlich für ihre Nachkommen 
einmal eine frohe und bessere Zukunft herannahen. . . . 

Wir Juden der Gegenwart sind nun aber, wie ich 
oben in Kürze zu zeigen versucht habe, nicht mehr im 
Besitze jener Waffen, mit welchen unsere Yorfahren Jahr- 
tausende hindurch solche Wunderdinge der Tapferkeit und 
des Heldenmathes vollbracht hatten. 

Der grösste Theil unserer gegenwärtigen Glaubens- 
genossen besitzt nicht mehr jenes Gottesvertrauen und die 
innige Hingabe an unseren Glauben, die unseren Yätern 
die Macht verlieh, den wuchtigen Schlägen, die ihre Feinde 
Jahrtausende lang gegen sie geführt, solch kräftigen und 
dauernden Widerstand entgegenzusetzen. 



ce qui lui donna le poavoir de durer josqu'ä nos jours et de aar- 
vivre aox grands empires quitour k tour Favaient subjugu^, PEgypte 
et l'Assyrie, la Gr^ce et Borne, ce qui lui yalut l'inconcevable privi- 
l&ge de se survivre ä lui mSme tant de siecles et de subsister depuis 
1800 ans eans patrie, c'est une id6e, une verit^, c'est le monothdisme, 
c'est cette foi au seul rrai Dieu, que le vieü Akiba attestait d'une 
Yoix mouraute au milieu des tortures demi^es !" „Was war es , das 
bei diesem Volke eine solch' unvergleichliche Widerstandskraft ent- 
wickelte, das ihm die Macht gab, bis in unsere Tage fortzudauern 
und die grossen Reiche zu überleben, die es Eines nach dem Andern, 
unteijocht hatten, Egypten und Assyrien, Griechenland und Rom? 
Was war es, das ihm das uns beinahe unfassbare Vorrecht vor allen 
Völkern yerlieh, sich durch So viele Jahrhunderte selbst zu fiberleben, 
und 1800 Jahre ohne Vaterland zu bestehen? Es war dies eine Idee, 
eine Wahrheit, der Monotheismus nämlich, dieser feste und uner- 
schfltterlicbe Glaube an den einzigen, wahren Gott, den Gott, den der 
alte Akiba inmitten seiner letzten Todesqualen mit sterbender Stimme 
angerufen hatte l** 

2* 
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Was ist es nun aber denn, muss man sich staunend firagen, 
wodurch aus den armen, gedrückten und getretenen jüdi- 
schen Parias, den „kaiserlichen Eammerkneohten*', denen 
ehemals jeder Knecht ungestraft den Fuss auf den Nacken 
setzen durfte, im Laufe des kurzen Zeitraumes von einigen 
Decennien ein geachteter und trotz alledem und alledem 
in gewisser Beziehung auch gefürchteter Yolksstamm ge worden 
ist? Nicht die boshaft erfundene Fabel von den immensen 
Reich thümern der Juden, sondern ihre hohe Intelligenz 
ist es in erster Linie, die jenes Wunderding zu Stande 
gebracht. *) 

„Wissen ist Macht*^ haben nämlich die Juden der 
Gegenwart in den meisten Ländern Europas zu ihrer Parole 
erhoben und dieser Parole haben sie vorzüglich ihre geachtete 
und angesehene Stellung im Staate und in der bürgerlichen 
Gesellschaft zu verdanken. 

Ja wohl: Kaum 2 Jahrzehnte sind in's Land gegangen, 
dass den Juden in Oesterreich und Deutschland die Pforten 
der Wissenschaft geöffnet wurden ; und schon klagen unsere 
scheelsüchtigen Gegner über die ganz unverhältnissmässige 
Ueberfüllung sämmtlicher Bildungsanstalten durch die Juden 
und über die hervorragende Stellung, die dieselben in allen 
Zweigen der Kunst und Wissenschaft einnehmen. 

Kaum 2 Jahrzehnte sind in's Land gegangen, seitdem 
den Juden in Oesterreich und Deutschland die Staatscarriere 
zugänglich wurde ; und schon klagen unsere scheelsüchtigen 



*) Vgl. in dieser Beziehaog Emilio Castelar in seinem 
Schreiben an den Wiener Deutschen Scbriftstellertag : „Die jüdische 
Race, zerstreut, umherirrend, ohne Herd, ausser Stande den Tempel 
Salomonis wieder herzustellen, der zerstört wurde, als sie schon das 
Christenthum corrigirt und geboren; diese Race, der Gegenstand so 
vieler Flücbe, die Zielscheibe so grosser Wuth, hat in der Welt 
das Uebergewicht, weil sie io ihrer Intelligenz mit den 
höchsten Principien der Methaphysik die hellsten Instinkte 
des Nutzens verbindet." 
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Oegner darüber, dass so viele der höchstem Staatsämter 
von Juden besetzt seien. 

Nur wenige Jahre sind^s, dass dem Volke in Oester- 
reich und -Deutschland die Thore des Parlaments geöffnet 
wurden; und schon gehören Männer unseres Qlaubens und 
unseres Stammes zu den hervorragendsten und angesehensten 
Volksvertretern in Oesterreich sowohl, wie nicht minder 
in Deutschland.*) 

Der grosse und staatskundige römische Geschichts- 
schreiber Sallust sagt mit vollem Rechte:**) Imperium facile 
iis artibus retinetur, quibus initio partum est (^Die Macht 
kann man leicht durch diejenigen Mittel behaupten, durch 
die sie begründet worden ist"). 

Nun, durch Intelligenz haben wir Juden der Gegen- 
wart uns unsere angesehene Stellung unter den Völkern 
der Erde errungen, durch Intelligenz müssen wir demnach 
unsere nunmehr so sehr gefährdete Stellung zu behaupten 
bestrebt sein. 

Denn wir Juden haben keine bewaffneten Heere im 
Felde stehen, die unsere Interessen und Rechte mit ge- 
waltiger Macht vertheidigen und schützen könnten; wir 
sind, wie gesagt, allein auf unsere Intelligenz angewiesen. 
Sie ist unser mächtiger Schutz, unsere starke Wehr. 

Ihre Waffen müssen wir muthig schwingen, um unsern 
äussern Feind zu besiegen und die Angriffe abzuwehren, 
die dieser gegen uns erhebt; aber wir müssen auch 
moderne Waffen, die Waffen, die die Intelligenz uns an 
die Hand gibt gebrauchen, um den erbittertsten innern 
Feind des Judenthums zu überwinden, den immensen 
religiösen Indifferentismus unserer Glaubensgenossen. Modern 



*) KuraDda, Jaqaes, Neuwirth, Gomperz, Auspitz in Oester- 
reich; Falk, WahnnaDD in Ungarn; Lasker, Bamberger und Ludw. 
Ldwe in Dentschland. 

♦*) Gatilina 2. 
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müssen die Waffen sein, denn der Jude der Gegenwart, 
wenigstens in den civilisirten Ländern, denkt und fühlt 
modern und will nicht nur seine politische und sociale, 
sondern auch seine religiöse Erziehung im modernen Style 
geleitet wissen. 

Nun, welches ist aber in unserer Zeit, in der trotz 
mannigfacher Ausbruche der Roheit die brutale Gewalt aus 
dem Yölker- und Staatsleben allmählich zu weichen beginnt, wo 
Humanität und Cultur den Finsterlingen zu Trotz, die dem 
unaufhaltsam nach vorwärts eilenden Rade der Weltge- 
schichte gerne in die Speichen fallen wollten, immer mehr 
an Raum gewinnen, — welches ist, wie Prof. Ed. Süss es in 
seiner vor einigen Monaten gehaltenen Rede „lieber die 
Erziehung*' so schön ausgeführt hat, die vorzüglichste und 
schneidigste Waffe in unserer Zeit, um den Gegner aufs 
Haupt zu schlagen, um Tausende und aber Tausende sich 
zu seinen geistigen Gefangenen zu machen? 

Das Wort: Das muthige und unerschrockene Wort 
der Abwehr, das Wort der Logik und der gesunden Vernunft, 
das den Lug und Trug schändlich zu Nichte macht; das Wort 
der Ueberzeugung und der Begeisterung. — Wo aber 
gibt es in unseren Tagen ein herrlicheres und weiteres 
Schlachtfeld, auf dem man diese Waffe mit Entfaltung 
aller seiner Kräfte vortrefflicher schwingen könnte, als die 
Presse? 

Die Presse, eine der hervorragendsten Errungen* 
Schäften der modernen Cultur, übt seit der kurzen Zeit, 
wo ihr ein einigermassen freies Walten gestattet ist, einen 
ganz unglaublichen Einfiuss auf die gesammten Cultur- 
bestrebungen und Erscheinungen unserer Zeit aus. Sie ist 
das tausendstimmige Echo der Gedanken und Gefühle, 
die die Völker in ihrem Lmern tief bewegen; und darum 
müssen auch heutzutage selbst die mächtigsten Fürsten 
und Staatsmänner bei allen wichtigeren politischen Hand- 
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lungen mit der Presse als mit einem hochbedeutungsvoUen 
Factor rechnen. 

Sie trägt unerschrocken und rückhaltslos die Wünsche 
und Beschwerden des Volkes in die Cabinete der Minister 
und vor die Throne der Herrscher. Sie ist die Torzüglichste 
Vertreterin des „Volkes" vor den Grossen der Erde. Und 
in erster Linie ist sie es darum auch, die dem „Volke'', 
das bifi vor noch wenigen Jahrzehnten von den Fürsten 
als die misera plebs contribuens betrachtet wurde, die 
seiner würdige Stellung errungen hat. 

Kurz, die Presse hat in wenigen Decennien, trotzdem 
man ihr in gewissen Staaten durch unaufhörliche Bevor- 
mundung und gestrenge Präventivmassregeln die Lebensader 
zu unterbinden versucht, für die allgemeine Cultur und für 
die Freiheit Siege errungen, die in der Entwicklungsge- 
schichte der Menschheit unerreicht dastehen. 

Sie ist täglich vielen Millionen das einzige geistige 
Nahrungsmittel; durch sie ist der Bauer auf dem ent- 
legensten Dorfe über alle politischen, socialen, wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Erscheinungen des Tages ebenso 
gut unterrichtet, wie der Bürger in der Residenz. 

Die Presse überwindet die Hindernisse des Raumes ; 
sie schlingt um alle von denselben Ideen getragene Menschen 
ein festes Band der Einigung. 

Und in der That bildet auch die Presse in der heutigen 
Gesellschaft einen bedeutenden, ja fast unentbehrlichen 
Lebensfactor. 

Sie hat sich in unsern Tagen bereits so tief in alle 
Schichten der Gesellschaft eingebürgert, dass man mit 
jenem englischen Minister vollauf übereinstimmen muss, 
der im vorigen Jahre bei einem Lordmajor-Bankette in 
London anlässlich eines Toastes auf die Presse den Aus- 
spruch that: „Wäre die Presse nicht schon da, man müsste 
sie schaffen; denn ohne sie könnten wir heutzutage nicht 
mehr recht leben !^ 



\ 
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Die Presse ist in unsem Tagen wirklich, um dies 
Schlagwort zu gebrauchen, eine „ Grossmacht ^ geworden, 
in der vollsten Bedeutung des Wortes. Jeder grössere 
gesellschaftliche Organismus bedient sich ihrer als des 
vorzüglichsten Mittels zur Forderung grosser und allge- 
meiner Ziele, 

Wie der Staat sich der officiellen Presse zur Ver- 
breitung der Ideen und Regierungsmaximen der jeweiligen 
Regierung bedient, so hat in unsern Tagen auch jede 
grössere politische und sociale Partei ihr öffentliches Organ, 
in dem sie ihre Ideen, Ziele und Wünsche zum Ausdruck 
bringt und hiedurch stets neue Anhänger um ihre Fahne 
zu scharen sucht. Aber nicht nur die politischen und 
socialen, sondern auch die meisten religiösen Parteien folgen 
dem Zuge der Zeit und sind bestrebt, sich mächtige öffent- 
liche Pressorgane zu schaffen, in denen sie ihre Principien 
vor aller Welt vertreten und die Angriffe zurückzuweisen 
bestrebt sind, die gegen dieselben gerichtet werden. 

Und wie immer mächtiger in unseren Tagen die 
Ueberzeugung von der Nützlichkeit und Nothwendigkeit 
solcher öffentlicher Organe auch für die religiösen Parteien 
in den betreffenden massgebenden Kreisen um sich greift, 
zum Beweis dessen mögen hier, um bei der jüngsten Gegen- 
wart zu bleiben, nur die beiden Fälle erwähnt werden, 
dass der bekannte italienische Graf Camp eil o, um die 
veangelische Kirche in Italien zu befestigen, seit Kurzem 
in Rom eine täglich erscheinende evangelische Zeitschrift 
herausgibt, und dass auch Papst Leo XIII., durchdrungen 
von der ungeheueren Bedeutung der Presse und deren 
ganz besonderen Yortrefflichkeit als Kampfesmittel in dem 
grossen Kampfe der Geister der Gegenwart in seiner 
letzten Encyclica vom 15. Februar 1882 den Clerus und 
die gesammte katholische Christenheit in der ernstesten 
und nachdrücklichsten Weise auffordert, die katholische 
Presse aufs Wärmste zu unterstützen, „um so der liberalen 
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Presse, die dem Eatholicismüs so viel Schaden zufüge, ein 
Paroli zu bieten.^ „Man müsse dem einen Schritte einen 
anderen entgegensetzen, damit die Kunst, welche so yiel zum 
Verderben vermag, zum Heile und zur Wohlthat der 
Menschen angewendet werde und die Heilmittel eben da- 
her werden, woher das böse Gift genommen wird," 

„Hiezu ist aber nothwendig'*, sagt Papst Leo XIII. 
weiter, „dass mindestens in jeder Provinz die Einrichtung 
getroffen werde, öffentlich zu zeigen, welches die Pflichten 
der Christen gegen diä Kirche sind, und zwar durch oft, 
womöglich durch täglich erscheinende Zeitungen. Dieselben 
sollen eine ernste und gemässigte Sprache führen, Irrthümer 
und Fehler tadeln, jedoch so, dass der Tadel ohne Bitter- 
keit sei, und die Personen geschont werden; auch sollen 
sie sich einer klaren und verständlichen Kedeweise be- 
fleissen, welche die Menge leicht fassen kann. Alle Uebrigen 
aber, welche wahrhaft und vom Herzen wünschen, dass 
die heiligen und weltlichen Angelegenheiten durch das 
Talent der Menschen und durch Druckschriften vertheidigt, 
blühen, mögen die Früchte der Druckschriften und des 
Talentes durch ihre Freigebigkeit zu schützen trachten, 
und je reicher Jemand ist, desto wirksamer möge er sie 
durch die That und mit seinem Vermögen unterstützen. 
Denn Jenen, welche sich der Publicistik widmen, sind 
derartige Unterstützungen zuzuwenden^ da ohne dieselben 
ihr Fleiss entweder keinen oder nur unsicheren und ge- 
ringen Erfolg haben wird." 

Nun, wenn wir Juden sonst auch keinen Grund 
haben , besondere Verehrer des Papstthums und seiner 
Vertreter zu sein und deren Aussprüche für uns nichts 
weniger als Geltug und Autorität besitzen, diessmal können 
dürfen und müssen wir im Interesse des Judenthums die 
eben citirten Worte des Papstes Leo XUI: natürlich von 
unserem Standpunkte aus vollauf beherzigen; wir können 
diessmal unbeschadet unseres Judenthums die Lehre des 
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Oberhauptes der katholischen Christenheit annehmen und 
zu der unserigen machen. Wir müssen von unsern Gegnern 
lernen, und Papst Leo XIII. ist ein gar vortrefflicher 
Meister. Denn er ist nichts weniger als ein Finsterling; 
er ist vielmehr ein scharfsinniger Philosoph, ein geistreicher 
Schriftsteller und ein grosser Politiker, der mit den welt- 
lichen und religiösen Verhältnissen in aller Herren Ländern 
aufs Innigste vertraut ist. 

Und wenn Papst Leo XIII. es nicht scheut, in 
der feierlichsten Weise der Uebetzeugung Ausdruck zu 
geben, dass selbst der angeblich in unseren Tagen so sehr 
gefährdete Eatholicismus, also ein wenigstens nach seinen 
räumlichen Verhältnissen dem Judenthum gegenüber ganz 
colossaler Bau, der sich überdiess der gewaltigen Stütze 
von Seiten der mächtigsten Völker und Fürsten der Erde 
erfreut, in erster Linie durch die katholische Presse vor 
seinem Untergange gerettet werden könne, dann war wohl 
auch ich vollauf berechtigt, oben die Behauptung aufzu- 
stellen, dass eine wohlorganisirte, von unseren 
Glaubensgenossen kräftigst unterstützte jüdische 
Presse das vorzüglichste Mittel wäre, um das Judenthum 
in seiner hehren Reinheit zu erhalten und es vor den 
ungeheueren Eingangs geschilderten Gefahren zu schützen, 
die ihm in unserer Zeit nahe bevorstehen. 

Sind nun aber, frage ich, auch unsere Glaubens- 
genossen und insbesondere unsere Führer und Häupter sich 
des immensen Einflusses vollauf bewusst, den eine wohl- 
organisirte jüdische Presse auf die Gesammtlage des Juden- 
thums nach Innen und nach Aussen nehmen könnte? 

Ich nahm schon an einer obigen Stelle meiner Schrift 
Gelegenheit, diese Frage mit aller Entschiedenheit zu ver- 
neinen; und ich werde nun bestrebt sein, dieses mein 
Urtheil näher zu begründen, indem ich im Folgenden den 
heutigen Stand der jüdischen Presse kurz in's Auge zu 
fassen versuchen werde. 
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Die Stellung, die gegenwärtig die jüdische Presse in 
der jüdischen Gesellschaft aller Länder, mit Ausnahme 
England's und Amerika's, wo in jeder bemittelten jüdischen 
Familie eine jüdische Zeitung aufliegt, einnimmt, muss 
eine geradezu precäre genannt werden. Beinahe alle jü- 
dischen Zeitungen sind genöthigt, eine ganz erstaunlich 
nothdürftige Existenz zu fristen. 

Mit ganz vereinzelten Ausnahmen können alle jü- 
dischen Blätter ausschliesslich wegen des wahrhaft ganz 
abnormen Indifferentismus unserer Glaubensgenossen den 
Organen der jüdischen Presse gegenüber nur einmal 
in der Woche erscheinen und müssen mitunter auch 
da einen harten Kampf um ihre Existenz führen. 

Wie wenig förderlich nun aber in unserer raschlebigen 
Zeit, die sogar dreimal des Tags erscheinende Blätter her- 
vorgebracht hat, ein einmal iu der Woche erschei- 
nendes Blatt, das sich die Besprechung der Ereignisse der 
Gegenwart und die Behandlung von Tagesfragen zur Auf- 
gabe setzt, wirken kann, ist wohl ganz selbstverständlich 
und bedarf kaum erst einer längeren Auseinandersetzung. 

Die wirklich bedeutenden, allgemeines Interesse 
erregenden Nachrichten nämlich, sofern sie die Juden und 
das Judenthum betreffen, sind in den jüdischen Journalen 
zumeist längst antiquirt, da die Leser derselben sie bereits 
einige Tage früher aus den durch ihr tägliches Erscheinen 
die jüdischen Wochenblätter weit überholenden politischen 
Tagesblättem erfahren haben. Und wenn auch aller- 
dings die jüdischen Wochenblätter jene Nachrichten mit 
der entsprechenden Ausführlichkeit und vom jüdischen 
Standpunkte aus beleuchten, während die Tagesblätter 
dieselben nur kurz skizziren, so ist dennoch das Interesse 
an den Nachrichten zum mindesten abgeschwächt. 

Aber weit schlimmer und trauriger noch ist der fol- 
gende Uebelstand an dem die jüdische Presse der Gegen- 
wart zu leiden hat. 
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Die aus dem oben angegebenen Grunde den jüdischen 
Blättern so spärlich gebotene Gelegenheit den immensen 
Stoff zu bewältigen, der sich ihnen, sollten sie der grossen 
Aufgabe der jüdischen Presse in unserer Zeit gerecht 
werden zur Bearbeitung aufdrängt, nöthigt die Redactionen 
der jüdischen Blätter beinahe allwöchentlich bedeutende 
Artikel und Correspondenzen entweder völlig zurückzuweisen 
oder doch auf eine, nicht selten auf 2 — 3 Wochen zurück- 
zuschieben. 

Wie oft kommt es darum in jüdischen Blättern Tor, 
dass die Nummer z. B. vom 1. März Nachrichten aus selbst 
dem Druckorte sehr naheliegenden Gegenden von Ende 
Januar bringen ! Dass diese Nachrichten und Aufsätze dann 
kein oder doch nur sehr geringes Interesse in Anspruch 
nehmen dürfen, ist selbstbegreiflich, es müsste denn ein 
Gegenstand von ganz besonderer Tragweite sein. 

Dass die jüdische Presse ferner bei solchen Zuständen 
nicht in der günstigen finanziellen Lage sein kann, um sich, 
wie es doch für sie von so grossem Nutzen wäre, einen 
festen und selbständigen Mitarbeiterkörper zu erhalten, 
dass sie vielmehr auf die freiwillige Mitarbeiterschaft einiger 
zumeist den Bedacteuren persönlich befreundeter Männer 
angewiesen ist, die von reiner über jedem materiellen 
Interesse erhabener Hingabe für das Judenthum und dessen 
Interessen beseelt sind, braucht wohl kaum noch aus* 
drücklich hervorgehoben zu werden. 

Aber liegt es nicht in der Natur der Sache, dass 
auch diese für das Judenthum so sehr begeisterten Männer 
nach und nach in ihrem Eifer für die Mitarbeiterscbaft 
an den jüdischen Blättern erlahmen müssen, wenn ihre 
Beiträge, an die sie Zeit und Mühe gewendet, von den 
allerdings hieran völlig unschuldigen Herausgebern der 
jüdischen Blätter einfach zurückgewiesen werden oder doch, 
wie gesagt, nicht selten erst mehrere Wochen später in 
stark gekürzter und von der ursprünglichen ganz abweichen- 
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der Gestalt erscheinen, die dann natürlich nicht die Frische 
und Lebhaftigkeit besitzen kann, die ihr von ihrem Schopfer 
ursprünglich verliehen wurde P 

Und schliesslich können die freiwilligen, unbezahlten 
Mitarbeiter der jüdischen Blätter wegen ihrer anderwei- 
tigen Berufspflichten auch beim besten Willen nicht mit 
der nothwendigen Genauigkeit und Gewissenhaftigkeit, 
zumal in grösseren Städten allen wichtigeren das Juden- 
thum betreffenden Ereignissen nachgehen und sie be- 
obachten. . , . 

Traurig, furchtbar traurig also ist der heutige Stand 
der jüdischen Presse und wahrhaft bewundemswerth ist 
der unverdrossene Eifer der Herausgeber der jüdischen 
Blätter, dass sie in ihrem ermüdenden und aufreibenden 
Unternehmen nicht erlahmen, für das sie von Seiten ihrer 
Glaubensgenossen eine zu der immensen Bedeutung der 
jüdischen Presse für das Judenthum der Gegenwart in 
keinem Verhältnisse stehende geringe Unterstützung und 
Beachtung finden. 

Ja wohl: Immens und unermesslich wäre der günstige 
Einfluss, den eine wohlorganisirte jüdische Presse auf die 
gesammten Interessen des Judenthums üben könnte. 

Durch ihre segensreiche Wirkung würde die furcht- 
bare Stagnation, die in unsern Tagen in fast allen Ge- 
meinden Israels herrscht, nach und nach völlig schwinden 
und ein frisches religiöses, von echt jüdischem Geiste 
getragenes Leben in dieselben wiederum einziehen. 

Der religiöse Indifferentismus, der in unserer Zeit 
einem immer tiefer sich einbohrenden Wurme gleich 
an dem Körper des Judenthums ne^t, und der dasselbe 
auch, schlüge man ihm nicht noch rechtzeitig das Haupt 
ab, sicher vernichten würde, wiche durch die Wohlthaten 
der jüdischen Presse aus unserer Mitte und machte einem 
hohen Grade von Begeisterung für die gemeinsamen 
Interessen des Judenthums Kaum. 
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Mit einem Worte: Durch eine von unseren 
Glaubensgenossen kräftigst unterstützte, vom 
Geiste des reinen Judenthums getragene jü- 
dische Presse würde eine yollständige Reor- 
ganisation des Judenthums in allen seinen Thei« 
len bewerkstelligt werden. 

Diese Behauptung, auf der meine ganze Schrift auf- 
gebaut ist, zu erweisen soll die Aufgabe der folgenden 
Betrachtungen sein. — 

Welches sind die grossen Lebensbedingungen des 
Judenthums und des jüdischen Volkes nicht nur für unsere 
Tage, sondern für alle Tage der Zukunft, auf dass es 
seine grosse und erhabene Mission in der Weltgeschichte 
vollauf erfüllen könne P 

Die erste und yorzüglichste unbedingt das feste 
und unerschütterliche Bewusstsein jedes Einzelnen von 
uns, dass das jüdische Volk in der grossen Yölkergemein*» 
Schaft überhaupt eine, und sodann welche Mission es zu 
erfüllen habe. Denn nur dann, wenn jeder Jude von dem 
stolzen und erhebenden Bewusstsein durchdrungen sein 
wird, dass ihm und seinem Volke von der göttlichen Vor- 
sehung eine grosse und herrliche Mission in der Welt- 
geschichte zugefallen sei, wird er sich dieser Aufgabe mit 
Liebe und Begeisterung zuwenden und freudig alle die 
Forderungen erfüllen, die das Judenthum ihm als Juden 
auferlegt. 

Die zweite grosse Lebensbedingung des Judenthums 
ist das stärkende und ermuthigende Gefühl der Ei nigk ei t, 
der engen Zusammengehörigkeit aller Angehörigen des 
jüdischen Volkes auf dem gesammten Erdenrunde. Denn 
das Einigkeitsgefühl ist der bedeutendste Factor für ein 
frisch pulsirendes Leben einer grösseren Gesammtheit, 
deren Mitglieder räumlich von einander getrennt leben 
und dessen Existenz überdiess durch fortwährende grausame 
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Angriffe ihrer Umgebung stets so sehr gefährdet wird, wie 
dies bei uns Juden der Fall ist. 

Diese beiden Momente, das Bewusstsein des 
Judenthums und das Gefühl der Solidarität in 
jedem Einzelnen von uns sind die festen Bollwerke, die das 
Judenthum zu einer unbezwingbaren Burg machen, an der 
die Angriffe jedes äussern und Innern Feindes des Juden- 
thums schmählich zerschellen müssen. 

Wenn diese beiden Bollwerke auf festem Grunde 
stehen, dann kann man auch hoffen mit Erfolg an die 
Befestigung der übrigen in unseren Tagen in ihren Grund- 
lagen mehr oder minder erschütterten Stütz- und Strebe- 
pfeiler des Judenthums zu gehen: An die Regeneration 
des jüdischen Gemeinde- und Familienlebens, an die Sa- 
nirung des Gottesdienstes und des jüdischen Unterrichtes, 
an den Wiederaufbau der jüdischen Lehre und die Wieder- 
belebung der jüdischen Wissenschaft. 

Und wie der Wiederaufbau dieses herrlichen Gebäudes 
des Judenthums in unsern Tagen vorzüglich durch eine 
wohlorganisirte jüdische Presse bewerkstelligt werden 
könne, dieses zu beweisen will ich im Folgenden versuchen. 



Die Presse, die Erweckerin des Bewusstseins 

des Judenthums. 

Wenn man die Geschichte nicht als einen durch 
blinden Zufall zusammengewürfelten Complex von That- 
Sachen betrachtet, sondern in ihr ein nach ewigen und 
unabänderlichen Weltgesetzen wunderbar zusammengefügtes 
Ganzes erblickt, muss man noth wendig zur Ueberzeugutig 
gelangen, dass wie jeder Einzelne in der Gesellschaft so 
auch jedes Volk in der Weltgeschichte eine besondere 
Mission zu erfüllen habe, nach deren Erfüllung es von der 
Weltenbühne scheidet und einem anderen Volke den Platz 
räumt. 

Zu den wenigen Völkern nun, die sich aus dem grauen 
Alterthum den Stürmen der Zeit trotzend rein und unver- 
mischt bis auf unsere Tage erhalten haben, gehört auch 
das jüdische Volk. Dieses muss darum nach der eben 
Yon mir hervorgehobenen, von den grössten Historikern 
und Philosophen aller Zeiten getheilten Auffassung vom 
Laufe der Weltgeschichte seine Mission in derselben noch 
nicht beendet haben. 

Welches ist, fragen wir nun, die Missiou des jüdischen 
Volkes?*) 



'*') Ich habe zwar bereits an mehreren vorausgegangenen Stellen 
meiner Schrift die Frage betreffs der Mission des Judenthums kurz 
gestreift, doch will ich hier wegen der immensen Bedeutung des 
Gegenstandes meine These, wenn auch mit der grössten Knappheit, 
auf philosophisch-historischem Wege zu begründen versuchen. 
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Die Mission dines Volkes erkennt man aus seiner 
Geschichte und Culturentwicklung, theilweise auch aus der 
geographischen Lage und BeschafPenheit des Landes, in 
dessen Grenzen das betreffende Volk seine Wohnsitze auf- 
geschlagen hat. 

Aus der Geschichte, indem man an der Hand der- 
selben nachforscht, welcher geistigen und culturellen Be- 
strebung es sich während seiner Existenz, und zwar oft 
ganz un¥rillkürlich, zumeist zugewendet und worin es die 
vorzüglichsten Fortschritte und Errungenschaften für die 
Cultur der Menschheit erzielt hat. 

Aus der anerkanntermassen mächtig vor- und mit- 
bestimmend auf die Geschichte eines Yolkes wirkenden 
geographischen Lage des Landes, indem die die Geschicke 
der Völker lenkende Allmacht jedem Volke das Land zum 
Wohnsitze angewiesen hat, in dem es die ihm auferlegte 
Mission in der Weltgeschichte am besten zu erfüllen im 
Stande ist. 

Und wenn wir nun die Geschichte und Culturentwick- 
lung des jüdischen Volkes betrachten, so werden wir 
leicht gewahr, dass sich dasselbe vorzüglich der Pflege der 
Religion, der reinen Gottes erkenntniss hingegeben hat, 
und dass demgemäss auch alle Aeusserungen des jüdischen 
Volksgeistes den Charakter der Religion an sich tragen : 
Die althebräische Literatur ist zumeist eine religiöse Lite- 
ratur; die altjüdische Kunst hat sich ausschliesslich reli- 
giösen Zwecken zugewendet. 

Die Religion ist also das grosse Gut , das die 
allwaltende, die Geschicke der Menschheit leitende Vor- 
sehung dem jüdischen Volke zur Pflege anvertraut hat, 
und dieses Gut den Völkern der Erde zu übergeben ist 
die Mission des jüdischen Volkes in der Weltgeschichte. 

Wir brauchen, um uns von diesem bedeutendsten 
Fundamentalsatze des Judenthums zu überzeugen, nur einen 

Singer, Presse nnd Judenthuin. 2. Aufl. 3 



34 

flüchtigen Blick auf die Geschichtsentwicklung des jüdischen 
Volkes zu werfen. 

Abraham, der erste Hebräer war zugleich, soweit die 
menschliche Ueberlieferung reicht, auch der erste Monotheist ; 
und seine Nachkommen, die Juden, waren die ersten Mono- 
theisten in der Weltgeschichte. Während die übrigen 
Völker noch in tiefem Aberglauben versunken waren, yer- 
ehrte das jüdische Volk bereits den „einigeinzigen Gott, 
den erhabenen Schöpfer des Himmels und der Erde/ 

Das jüdische Volk ward durch eine 2000jährige dornen- 
reiche Leidensgeschichte hindurchgeführt, auf dass es ge- 
stählt werde für die schwere Mission, die es in künftigen 
Jahrhunderten in der Weltgeschichte zu erfüllen berufen 
war» • • • 

Mit der Zerstörung des zweiten Tempels durch Titus 
und der dadurch erfolgten Vernichtung des selbstständigen 
jüdischen Reiches begann das jüdische Volk, wenn zum 
Theil auch unbewusst, die ihm in vielen seiner heiligen 
Schriften vorgezeichnete erhabene Mission zu erfüllen : Der 
Sendling der reinen Gotteserkenntniss tmter den Völkern 
der Erde zu sein. 

Es erzeugte unter furchtbaren Schmerzen, an denen 
es noch in unserer Zeit mächtig zu leiden hat, die Riesen- 
geburt des Christenthums und einige Jahrhunderte darauf 
die Nachgeburt des Islams, welche beide dazu berufen 
wurden, die reinen und erhabenen Ideen des Judenthums 
in einer der Cultur der heidnischen Völker entsprechenden 
Form diesen zu überliefern. 

Das jüdische Volk selbst aber, dem von der Vor- 
sehung zur Entfaltung seines grossen missionellen Berufes 
in der Weltgeschichte nicht das kleine Palästina, das nur 
dazu dienen sollte, durch Concentrirung des ganzen Volkes 
auf einen so beschränkten Raum die Volkskraft zur vollen 
Entwicklung zu bringen, und welches Land auch durch 
Israel zur Wiege der gesammten religiösen Bildung aller 
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gesitteten Völker ward, — das jüdische Volk, sage ich, 
dem die Vorsehung als Wirkungskreis die grosse, weite 
Welt zuwies, zerstreute sich nach Vernichtung seines na- 
tionalen Staates nach allen Enden des Erdenballs und zog 
so gleichsam als stillschweigender Corrector des Christen- 
thums und des Islams mit hinaus in die weite Welt. Und 
in der That, wenn auch das jüdische Volk während seiner 
beinahe 2000jährigen Leidensgeschichte seit der Entstehung 
des Christenthums nicht offen und laut als Missionär der 
reinen Gotteserkenntniss unter den Völkern aufgetreten 
war, diese lernten und lernen doch durch das jüdische 
Volk nach und nach die heidnischen XJeberreste, die sich 
mit Zähigkeit noch seit dem Urbeginne des Christenthums 
und des Islams her an diese wie ein dicker Rost angesetzt 
haben, abstreifen, indem sie in ihrer Mitte ein Volk sehen, 
das die wahre und reine Gotteserkenntniss ohne jede aber- 
gläubische Beimischung in weihevoller Stille pflegt und sie 
ausübt. *) 



*) Zum Belege, dass diese üeberzeugung von der Mission des 
jüdischen Volkes nicht nar von jüdischen Gelehrten und Philosophen 
(vgl. u. A. Berthold Auerbach in seinem berühmten Dank- 
schreiben an Prof. Döllinger: n^ie Mission, die den Juden vermögpe 
ihrer wunderbaren Erhaltung in einer Märt]rrergeschichte ohne Gleichen 
beschieden ist, wird sich erfüllen**), sondern auch von den hervor- 
ragendsten christlichen Theologen und Geschichtsphilosophen ge- 
theilt wird, will ich hier der Kürze halber nur die diesbezüglichen 
Aussprüche Emilio Castelar's, ferner des bereits oben genannten 
berühmten protestantischen Theologen Athanase Coquerel fils 
und endlich des grossen Historikers und Ministers Louis Philipps, 
Guizot, hieher setzen. 

Emilio Castelar sagt in seinem bekannten an den letzten 
Wiener „Deutschen Schriftstellertag** gerichteten Sendschreiben, in 
dem er mit der Wucht seines machtvollen Wortes die Antisemiten- 
bewegung io Deutschland geisselte, von der Mission des jüdischen Volkes : 
„Wenn der Athener der Künstler, der Römer der Politiker, der Phö- 
nicier der Handelsmann, der Assyrer der Astronom, der Egypter der 
Astrolog und der Perser der Soldat ist, so ist der Jude durch 



36 



Dieses Bewusstsein yoü der ungeheueren Culturbe- 
deutung und der erhabenen Mission des Judenthums in 
der Weltgeschichte fehlt aber mit Ausnahme einer ver- 



geinen Tempel and durch seinen Gott der Priester des 
Alterthams. Die Hauptidee anserer Theologie, die Idee des 
absoluten cmd ewigen Seins ist seine Idee; das Moralgesetz, das 
uns noch jetzt mit seinen anzerstörbaren Geboten beherrscht, ist ge- 
schrieben worden in der Gluth des Dornbasches am Horeb and beim 
Fonkehi der Blitse des Sinai. Nur die Zähigkeit eines solchen 
Volkes konnte die eine Idee der Einheit Gottes un- 
verletzt erhalten, als die Sphinxe auf ihren Piedestalen ron 
Granit sich bewegten und die Nymphen und Sirenen ebenso in den 
Wogen der Lüfte , wie in dem Lauf der Bäche sangen , um die Welt 
heidnisch zu machen." 

Athanase Goqnerel fils ruft in seinen „Libres ^tudes'' 
(Paris 1868, pag. 82 aus : Qui oserait pr^tendre que cette mission du 
peuple juif seit finie, soit devenne inutile, quand la chr^tientä presque 
enti^re est trinitaire et quand, de plus, le catholicisme ne cesse d'igouter 
sous nos yeux, ä la divinitä de Marie et au nombre des saints? Le 
monde, mSme chr^tien, a encore int^rßt k entendre chaque Isra^lite 
afficmer en mourant cette supr^me y^rit^, sans cesse m^connue : L'^ter- 
nel est un.'^ »Wer wagt es zu behaupten, dass die Mission 
des jüdischen Volkes bereits zu Ende und unnütz ge- 
worden sei, nachdem 

„Die Welt, und selbst die christliche Welt hat noch in unseren 
Tagen ein Interesse daran, jeden Israeliten vor seinem Sterben die 
höchste und nur allzu sehr verkannte Wahrheit ausrufen zu hören: 
Der Ewige ist ein einigeinziger Gott." 

Guizot behauptet in seinen „M^ditations sur l'essence de la 
religion chrätienne*' (Paris 1864, pag. 227) : C'est en effet des Jnifs et 
des Grecs que d^rive essentiellement la civilisation moderne. Leg 
Grecs en ont ^tä l'äl^ment humain et intellectnel ; les Juifs l'öl^ment 
divin et moral. Et dans ces origines, la part des Juifs est, sinon la 
plus brillante, du moins la plus haute et la plus ch^rement achet^e". 
„Die gftDze moderne Civilisatton leitet sich vorzüglich 
von den Juden und den Griechen ab. Die (kriechen bildeten das 
humane und intellectuelle Element; die Juden das göttliche und mo- 
ralische. Der Antheil der Juden ist, wenn nicht auch der glänzendere, 
so doch sicherlich der erhabenere und tbeuerer erkaufte." 
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schwindend kleinen Anzahl unseren sämmtlichen Glaubens- 
genossen der Gegenwart. 

Und dieser Mangel an dem stolzen „Bewusstsein des 
Judenthums^ ist der Krebsschaden desselben in der Gegen- 
wart ; ihm vorzüglich ist die bereits oben kurz geschilderte, 
im Verlaufe dieser Schrift noch näher zu erörternde boden- 
lose Versumpfung und Zerrüttung im gesammten jüdischen 
Lager zuzuschreiben. 

Nun allerdings, die ältere jüdische Generation in 
unsem Ländern und voraussichtlich 1 — 2 Generationen 
unserer Glaubensgenossen in Russland, Polen tmd im Orient, 
die von der nivellirenden modernen Cultur nicht so mächtig 
berührt werden, wie wir Juden Mitteleuropa's, bleiben, 
wenn sie auch aus Mangel an allgemeiner Bildung, die zum 
tiefem Eindringen in den wahren Geist und in das wahre 
Wesen des Judenthums nothwendig erheischt wird, den 
vollen und reinen Gehalt des Judenthums nicht zu erfassen 
vermögen, sondern vielmehr das VT'esen desselben in der 
möglichst pünktlichen und gewissenhaften Ei^follung eines 
riesigen Complexes religiöser Satzungen und Traditionen 
erblicken, — bleiben, sage ich^ schon aus purer Consequenz 
treue Anhänget der tausendjährigen XJeberlieferimgen ihrer 
Väter; und um ihre Erhaltung für 's Judenthum braucht 
uns nicht zu bangen. 

Kann man Solches aber auch mit derselben Zuversicht 
von der jüngeren jüdischen Generation in den meisten 
Ländern Europa's behaupten, die zwar durch ihre höhere 
allgemeine Bildung vollauf befähigt wäre, die erhabenen 
Ideen des Judenthums und dessen hervorragende Stellung 
in der Entwicklungsgeschichte der Menschheit zu erfassen, 
sich aber trotzdem, die Mühe des selbstständigen Denkens 
scheuend, mit einigen sinnlosen Schlagwörtern begnügt, 
welche von Bethörten aus unserer eigenen Mitte, noch 
mehr aber von den erbittertsten Gegnern des jüdischen Volkes 
in die Welt hinaus geschleudert werden? 
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Und was geschieht nan, um das in erster Linie 
für die Erhaltung und den gedeihlichen Fortbestand des 
Judenthums nothwendige Bewusstsein desselben bei 
unserer yon dem religiösen Indifferentismus unserer Zeit 
so tief angekränkelten jüngeren Generation in der ent- 
sprechenden und zeitgemässen Weise hervorzurufen? — 
Mchts, rein nichts. 

Ich stimme darum vollkommen mit dem „Deutsch- 
Israelitischen Gemeindebunde^' in Berlin überein, wenn der- 
selbe in einer sehr bedeutungsvollen Kundgebung den Satz 
ausspricht : „Die Hauptursache dieses Indifferentismus und 
Scheinlebens liegt vielleicht (nein, ganz entschieden) darin, 
dass für unsere jungen Glaubensgenossen im Alter von 
16 — 20 Jahren absolut gar nichts gethan wird, was ihnen 
auch nur die geringste Begeisterung für die gemeinsamen 
Aufgaben des Judenthums einflössen könnte.^ 

Diese Liebe und Begeisterung für das Judenthum 
kann aber, wie gesagt, bei unsem Glaubensgenossen in 
erster Linie nur durch die Erweckung des stolzen „Bewusst- 
seins des Judenthums" hervorgerufen werden, das seiner- 
seits wiederum nur durch die volle Erkenntniss der Ge- 
schichte und Culturentwicklung des Judenthums gewonnen 
zu werden vermag. 

Wo nun aber gibt es in unserer Zeit ein Mittel, das 
dieses erhabene Ziel in wirksamerer und entsprechenderer 
Weise erreichen könnte, als die Presse? 

Denn wir können dem jüdischen Geschäftsmanne oder 
Handwerker, einfach aus dem Grunde weil ihm bei dem 
jetzigen den grössten Theil der physischen und geistigen 
Kraft absorbirenden Kampfe um's Dasein hiezu keine Müsse 
übrig bleiben kann, nicht zumuthen, dass er aus dickbändigen 
Compendien der Geschichte und Literatur des jüdischen 
Volkes sich Begeisterung für die Geschichte imd Mission 
des Judenthums hole. 



39 

Das vorzüglichste Compensationsmittel für die Bücher 
bilden jedoch heutzutage eben die Zeitungen. Diese 
tragen stets den Reiz der Neuheit an sich, ihre Worte 
sind augenblicklicher, stürmischer Begeisterung entsprungen 
und sie sprechen darum auch so mächtig dem Leser zu 
Herzen. 

Werfen wir der Analogie halber einen Blick nach 
dem heutigen Oesterreich. 

Das deutsche Volk daselbst befindet sich der dortigen 
Slavenbewegung gegenüber in einer ärmlichen defensiven 
Lage, wie wir Juden uns gegenüber der in unseren Tagen 
allorts immer mehr um sich greifenden Antisemitenbewe- 
gung. Und gerade wie der deutsche Michel, der seine su- 
periore Stellung im österreichischen Staate für alle Zeiten 
vor jedem unberechtigten Eingriffe gefeit glaubte, sorglos 
die Zipfelmütze über sein Haupt zog, ebenso versank 
auch der Jude der Gegenwart, verführt durch den tiefen 
confessionellen Frieden, der vor einigen Jahrzehnten in 
die europäischen Staaten einzog, und den er irrthümlich 
für einen ewigen Frieden ansah, in einen ganz unglaub- 
lichen Lidifferentismus dem Judenthum gegenüber. 

Nun, der deutsche Löwe in Oesterreich ist bereits 
aus seinem Schlummer erwacht. Wer aber rüttelte ihn 
aus diesem Schlafe mächtiger empor, als die deutsche 
liberale Presse? 

Sie ist es vorzüglich, die den Deutsch-Oesterreicher 
bei jeder Gelegenheit durch stetes und rastloses Hinweisen 
auf die alte und ruhmvolle Geschichte des deutschen 
Stammes, auf seine grosse Mission in Oesterreich, der 
Culturträger nach Osten zu sein, ermuthigt, tapfer und 
unentwegt auszuharren in dem gegenwärtigen Kampfe, 
aus dem er schon wegen seiner Cultur und Geschichte 
nothwendig früher oder später als Sieger werde hervor- 
gehen müssen. 
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Mit einem Worte: Die deutach-liberale Presse hat 
in dem deutschen Volke in Oesterreieh das Bewusstsein 
der deutschen Nationalität, das ^ deutsche Bewusstsein" 
mächtig erweckt und ruft mit lauter Stimme noch in unsem 
Tagen, wo der leidige Nationalitätenstreit noch immer nicht 
zum Schweigen gebracht ist, alle deutschen Söhne in 
Oesterreieh auf, als muthige £ämpfer für die Interessen 
des 80 arg gefährdeten Deutschthums einzustehen. . . 

Mit demselben Erfolge nun könnte auch die j üdis c h e 
Presse — natürlich nur d^nn, wie ich es ja bei allen 
diesen Betrachtungen stets voraussetze, wenn sie sich einer 
ähnlichen Ausdehnung und Verbreitung in der jüdischen 
Gesellschaft erfreuen würde, wie sie die allgemeine Presse 
beim allgemeinen Publicum geniesst — auf die Erweckung 
und Förderung des „Bewusstseins des Judenthums^ bei 
unseren Glaubensgenossen wirken. 

Sie könnte mit demselben Nachdrucke, wie es die 
deutsche Presse in Bezug auf das Deutschthum thut, bei 
jeder sich passend darbietenden Gelegenheit durch unver- 
drossenes Hinweisen auf die erhabene Mission des Juden- 
thums, auf die Jahrtausende alte ruhmvolle Geschichte des 
jüdischen Volkes, die die Geschichte sämmtlicher Völker 
Europa^s in ihrer Dauer und ihrem Glänze weit übertrifft,*) 



*) Vergl. den berühmten (christlichen) französischen Botaniker 
Alphonse de Candolle, der in seinem Werke „Histoire des Scien- 
ces et des savants depuis deux siäcles'^ (Lyon 1873, pag. 407) sich über 
diesen Punkt also ausspricht : ,,La race joive est une des plus ancien- 
nement civilis^es . . Les peuples chr^tiens, au contraire, sortent ä 
peine de la barbarie. Leur civilisation a commenc^ dans l'£urope 
centrale il y a trois siäcles, et en Russie, sons Pierre le Grand. Ils 
n'ont pas cess^ de lutter contre des habitudes ant^rieures de rapine, 
dMnjustice et des violences ou morales ou physiquea". „Die jüdische 
Bace ist eine der ältesten civilisirten Racen der Menschheit. Die christ- 
lichen Völker haben sich dagegen noch kaum aus dem Zustande der 
Barbarei befreit. Ihre Civilisation begann in Mitteleuropa erst vor drei 
Jahrhunderten, in Russland gar erst im vorigen Jahrhundert unter 
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unsere Glaubensgenossen mit dem nothwendigen gerechten 
%Stolze erfüllen, den jedes zumal numerisch geringe Volk 
in der Gegenwart besitzen muss, soll es seine Selbststän- 
digkeit den fitürmen der Zeit zum Trotz unversehrt be« 
wahren. 

Dadurch, dass in der jüdischen Presse von Zeit zu 
Zeit vor ihren Augen die Geschichte des jüdischen Volkes 
aufgerollt würde, kämen unsere Glaubensgenossen zum 
erhebenden Bewusstsein, welch' alten Ursprungs, von welch' 
edler Herkunft sie seien, und dass jeder niedrigste Dorf* 
Jude seinen reinen und unverfälschten Stammbaum höher 
hinaufführen könnte, als die ältesten adeligen Geschlechter 
Europa's. 

Denn die Urahnen der edlen Häuser von Schwarzen- 
berg, Liechtenberg und Lobkowitz, derer von Hohenlohe, 
Radziwill und Schuwaloff u. s. w. hausten noch lange in 
rohe Bärenfalle gekleidet gleich wilden Thieren in den 
Urwäldern Germaniens tmd Russlands, als unser Yolk 
bereits eine Jahrtausend alte, ruhmvolle Geschichte hinter 
sich hatte und Männer aus seiner Mitte hervorgehen liess, 
die der ganzen Menschheit die Wege der Cultur gewiesen 
haben! 

Dieses erhebende Bewusstsein liesse dann fürderhin 
nicht mehr, wie es bisher geschieht, so Viele unserer Glau- 
bensgenossen schamroth werden, wenn ihnen in etwas un- 
sanfter Weise in Erinnerung gebracht wird, dass sie Juden 
seien. Sie würden sich vielmehr gleich Heinrich Heine 
mit dem Namen „Jude" kühn in die Brust werfen und 
stolz darauf sein, „dass ihre Ahnen dem edlen Hause Israel 
angehörten, dass sie Abkömmlinge jener Märtyrer seien, 
die der Welt . einen Gott und eine Moral gegeben, die auf 



Peter dem Grossen. Die christlichen Völker müssen noch jetzt mächtig 
ankämpfen gegen ihre alten erbgesessenen Gewohnheiten der Barbarei, 
der Ungerechtigkeit und der Gewaltthätigkeit^ 
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nllea Schlachtfeldern des Gedankens gekämpft und gelitten 
haben." Der Name „Jude" war unser Ehrenschild tu der 
Vergangenheit und muss es, irollen vir unserer grossen 
welthistorischen Mission nicht untreu werden auch für 
alle Zukunft bleiben. Und wir brauchen uns desselben 
fürwahr Tor den Tölkem der Erde nicht zu schämen. 

Denn andieNamen „Jude" und „Judenthu m" 
knüpft sich beinahe der gesammte Fortschritt 
der Menschheit,*) "Wir Juden haben der Welt die 
Keligion geschenkt, oder wie der Prediger der gallicani- 
schen Kirche in Paris, Mr. L o y s o u, sich in einer seiner 
Jüngsten Kanzelreden ausdrückte: „Die Juden sind die 
Eltern der christlichen Welt, Israel ist der 
Vater der religiösen Menschheit." 

Aus unserer Mitte stiegen Christus und Paulus empor, 
deren im Grunde echt jüdische Lehren durch fast 2000 
Jahre einen grossen Theil der Menschheit beherrschen. 
Wir Juden waren und sind in Bezug auf die reine Gottes- 
erkenntnies die Lehrer der geeammten Menschheit; zu 
imseren Fassen sassen und sitzen noch alle christlichen 
Völker der Erde und lauschen auf die reli^ösen Beleh- 
rungen des Judenthums. Ja noch mehr — und wie unlieb 



*) Vgl. den berühmten (kathoÜBchen) philosophischen Schrift- 
si'Uer F. Uuet in seinem groasen Werke „La reiolution religiense 
an dii-neuTifeme iJecle. Paris 1868, pag. S52; „Lea juif« räpreaeotent 
une liraoche importante de noB anc^trea lea plus legitimea; outre 
la reconnaisBance filiale, nous leur devoua une T^parstion. Apräs lea 
atüir itroc^meot peraecutäs, nou» leur deolons trop aouveiit rhonaeur 
ijui lejr revieut d'avoir inaugurä dana le genre hnmain Im rävolution 
iiii>rale et religieuae, et snrtout la revolotion sociale." „Die Joden 
bililen einen wichtigen Zweig unserer legitiinat«a VorEabren. Ausaer 
eiiiif kindlichen Dankbarkeit sind wir ihnen auch eine Ehreurettong 
si'liiildig. Nachdem wir sie grausam verfolgt, versagen wir ihnen noch 
die ehrenvolle Anerkenn eng, die ihnen dafür gebührt, daaa aie die 
moraliache, religiöse und sociale Revolution im Menachengeschlecbte 
cruH'net iiaben". Vgl. auch den oben citirten Ausspruch Guitot'a. 
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diese Wahrheit auch unsern Gegnern sein mag — alle 
christlichen Völker denken und fühlen, wie sich 
einer der hervorragendsten Sprachforscher und Ethno- 
graphen der Jetztzeit, ein berühmter Universitätsprofessor*) 
und eines det angesehensten Mitglieder der Wiener „Aka- 
demie der Wissenschaften^ in einem Gespräche geäussert 
hatte, in den Grundzügen echt jüdisch, „ohne es 
natürlich gar zu wissen.^ 

„Denn den christlichen Katechismus, der jedem christ- 
lichen Einde eingeprägt wird, durchzieht ein nahezu un- 
geschwächter Geist des alten Judenthums; und so saugt 
das christliche Kind schon Ton Kindesbeinen an durch und 
durch jüdische Anschauungen in sein Herz ein.^**) Mit diesen 
nebst anderen der Geschichte entlehnten Argumenten be- 
gründete der in Rede stehende Forscher seine Behauptung. . . 

Gerechter Stolz, eigene Werthschätzung, Liebe und 
Hingabe für^s Judenthum würde der Yerhöhnung und Hint- 
ansetzung desselben bei unseren Glaubensgenossen Raum 
machen, wenn dieselben aus der jüdischem Presse von Zeit 
zu Zeit erführen, welche hervorragende Stellung das jü- 
dische Volk in der Culturge schichte der Menschheit 
eingenommen hat und noch einnimmt. 

Von der unmittelbaren Schöpfung des Christenthums 
und der mittelbaren des Islams, den grossten Thaten des 
Judenthums, die diesem allein schon unbestreitbar den 
ersten Platz in der Culturgeschichte der Menscheit sichern, 
habe ich soeben gesprochen. 

Aber auch in der modernen Zeit war der Einfluss 
der Juden auf den geistigen Entwicklungsgang der Mensch- 

*) Derselbe gehört nicht unserm Stamme an, sein Aussprach 
trägt darum den Stempel der vollen Unparteilichkeit an sich. 

**) Vgl. in dieser Beziehung Emilio Castelar a. a. 0.: „Wir 
Alle haben durch unsere ästhetischen Gefühle etwas von den Athe- 
nern, und durch unsere religiösen Gefühle etwas von den 
Israeliten.*' 
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heit, obwohl sie doch nur selten Gelegenheit hatten, ihre 
geiatigeo Kräfte Toll&uf za entfalten, in verschiedenen Fe> 
rioden ein ganz immenser.*) 

So verdankt Europa — um nnr einige Beispiele 
namentlich anzuführen — den spaniBchen Juden in 
erster Linie die Bekanntschaft mit den Schriften des 
ArJBtoteles, die anerkanntennassen auf die meisten Zweige 
der Wissenschaft einen geradezu umgeetaltendea Einflnss 
ausübten. So war der grosse Jude Spinoza, der gerechte 
Stolz des jüdischen Volkes in der modernen Zeit, von nicht 
geringem Einflüsse auf die gröesten Philosophen und 
Denker nach ihm (z. B. anf Leibnitz, Eant, Herder, Les- 
sing, Goethe u. s. w.) und so verdanken diese grossen 
M!änner, die weitbin glänzenden Leuchten der ganzen ci- 
vilisirten Welt, einen nicht geringen Tbeil ihrer vorzüg- 
lichsten Gedanken einem Juden I**) So verdankt endlich 
die „Metropole der Intelligenz" in Europa, Berlin, wie 
J. Minor***) behauptet und als „historisch beweisbar' 
hinstellt, „was es in Bezug auf die Geselligkeit und schöne 
Literatur geworden ist, seinen Judenl'f) ■ - - 



*) Vgl. die vortreffliche, leider nar alliuireDig gekumte Schrift 
des bereits erwUinten grosien {chrietlichen) Naturfunchere Seh leiden: 
„Die Bedentnng der Juden für die Erhaltung und Wiederbelebung der 
WiBsenscbaften im Mittelalter" 1B76, und Libri „HiBtoire dee tcience« 
mathem. en Italie" 1665 I, 16S. 

**) Oder wie Cattelar sagt: Deutschlands erste PMlosophen 
haben die ersten Principien ihrer Wissenschaft in dem erhabenen 
Buche eines Jaden, in den Theorien Spinoza's, bucbitabirt." 

"*} Docent für deutsche Sprache und Literatnr an der Wiener 
ÜDiveisität. Auch dieser mein Qewährsmann gebärt nicht unserm 
Stamme ao. 

t) Wie Überhaupt nach Emilio Castelar ., vor Allem Deuts chV 
land die hebräische Race nicht verleugnen kann". „Denn die dentscha 
Musik hat einen Meyerbeer, die deotsche Foesie einen Heine 
{ und Berth. Auerbach), die Philosophie einen Mendelaiohn, UiLnner, 
die alle ihrem Vaierlande Tage un verwelk! icben Ruhms gebracht" 
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Alt und ruhmvoll ist also die Geschichte des jüdi- 
schen Volkes, hervorragend und glänzend ist die Cultur 
desselben. 

Und wahrhaft tief gesunken und unrettbar verloren 
müsste das Judenthum sein, wenn dessen Anhänger bereits 
so sehr mit ihrer mehrtausendjährigen Yergangenheit ge- 
brochen hätten, dass sie auch dann nicht ihren religiösen 
Indifferentismus, die Verhöhnung und Hintansetzung des 
Judenthums aufgäben, selbst wenn sie zum erhebenden 
Bewusstsein gelangt wären, dass sie es in erster Reihe 
sind, die von der göttlichen Vorsehung dazu berufen wurden, 
als muthige und tapfere Streiter für die erhabensten Ideen 
der Menschheit, für die Ideen der Religion, Cultur und 
Freiheit einzustehen ; dass sie es sind, die dazu auserkoren 
wurden, alle Völker der Erde aus dem Zustande der 
Rohheit und Barbarei herauszureissen und zu gesitteten, 
den Ideen der Humanität und Liebe huldigenden Völkern 
heranzubilden; dass sie es sind, welche wie im Alter- 
thum und im Mittelalter, so auch in der Gegenwart, 
die grosse politische Mission zu erfüllen haben, die 
Vermittler des Orients und des Occidents 
z u sein.*) 



*) Vgl. diesbezüglich Vacherot „Hist. crit. de I'^cole d'Ale- 
zandrie'S pag. 180: „Les Juifs deviennent partoat et particuliärement 
en Al^zandrie les interm^diaires des Communications qa'ils ötablissent 
entre TOrient et la Gr^ce. Par eux les Grecs coonaisseDt les id^es 
orientales de la Syrie, de la Ferse, de la Chald^e, de r£gypte; par 
eux aussi les Orientaux re^oivent les doctrines philosophiques de la 
Gräce . . ." „Die Juden bildeten (im Alterthum) überall, insbesondere 
aber in Alexandrien die Yermittler zwischen dem Orient und Griechen- 
land. Durch sie lernten die Griechen die orientalischen Ideen Syriens, 
Fersiens, Chaldäas und Egj-ptens kennen; durch die Juden empfingen 
auch die orientalischen Völker die philosophischen Lehren der 
Griechen." „Diese Rolle des jüdischen Volkes, vermöge seines thätigen, 
wissbegierigen und intelligenten Genies der Vermittler zwischen den 
Ideen des Morgen- und Abendlandes zu sein'S fügt Jllinek (Fran- 
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Nein, um jener verzweifelten Anschauung zu hul- 
digen, musste man ein melancholischer Pessimist sein; 
diese Anschauungsweise aber ist nichts weniger als im 
Judenthum begründet. Und es stände darum auch dem 
durch und durch optimistischen Wesen des Judenthums 
nichts femer, als jenen Glauben ernstlich hegen und ihm 
bei Besprechung und Berathung von Angelegenheiten des 
Judenthums Ausdruck geben Vu wollen. 

Das Judenthum der Gegenwart ist vorerst nur in 
Gährung begriffen. Mit dem einen Fusse steht es noch 
in der alten, mit dem anderen in der neuern Zeit; auf 
der einen Seite sieht der Jude der Gegenwart in der Mitte 
seiner Glaubensgenossen den höchsten Grad von Irreligio- 
sität und religiösem Indifferentismus, auf der anderen den 
starrsten Obscurantismus und Zelotismus. 

Welcher Weg von beiden ist nun der rechte? 

Und wenn es beide nicht sind, welchen anderen muss 
man wählen P 



zosen über Jaden^', pag. XVI) za obigem Citate hinza, „charakterisiren 
aber das jüdische Volk nicht blos im Altertham , sondern auch im 
Mittelalter und in der Neuzeit. Das jüdische Volk erstarrt nie, sondern 
erfrischt sich durch immer neue Lebenskräfte, geschöpft aus dem 
Strome der Zeit. Selbst ein Mittelglied zwischen Orient und Occident, 
indem semitische und arische Elemente im jüdischen Stamme seit uralten 
Zeiten sich durchdringen und in dessen Literatur zur Erscheinung 
kommen, hat es im Mittelalter die Vermittlerrolle zwischen Arabern 
und Christen übernommen. Daher ist diesem eigenartigen Volke noch 
ein sehr wichtiger Platz in der Zukunft vorbehalten, wenn die Völker 
des Orients und des Occidents sich immer mehr assimiliren*^ Vgl. 
auch in dieser Beziehung F. Laurent (^tudes sur Thistoire de l'huma- 
nite. Bruxelles 1862, pag. 374). „Le peuple de Dieu peut revendiquer 
Jäsus-Christ etMahomet; cette double descendance r^völe sa mission: 
il sert de lien entre POrient et l'Occident*' „Das Volk Gottes kann 
Christus und Mohammed für sich in Anspruch nehmen und bewahr- 
heitet hiemit seine Mission, als Verbindungslinie zwischen Morgen- und 
Abendland zu dienen.^' 
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Diese Fragen legt sich jedoch in der Regel der Jude 
der Gegenwart nicht vor, er folgt vielmehr dem raschen 
Fluge seiner Zeit und gibt sich willenlos und mit gebun- 
denen Händen dem nivellirenden , zur Verachtung der 
Vergangenheit , zur Verhöhnung alles Religiösen anspor- 
nenden ,,modemen Zeitgeiste" hin. 

Doch man darf darob nicht, wie ich bereits oben 
zu warnen Gelegenheit hatte, trübsinnig den Kopf hängen 
lassen : Es wird und muss besser werden. Das Judenthum 
der Gegenwart wird sich, um einen populären Ausdruck 
zu gebrauchen, „austoben^ und wird alsdann wiederum 
in das Stadium der Ernüchterung eintreten. 

Wir Mitglieder der jetzigen Generation aber, denen 
das Judenthum und seine Interessen am Herzen liegen, 
müssen mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln bestrebt 
sein, dafür zu sorgen, dass jene Ernüchterung möglichst 
bald und möglichst zum Heile des Judenthums eintrete. 

Den einen Weg, der am sichersten zur Erreichung 
dieses Zweckes führen dürfte, die Erweckung und Förde- 
rung des Bewusstseins des Judenthums unter uns 
Juden, und zwar durch eine vom wahren jüdischen Geiste 
getragene jüdische Presse habe ich soeben des Nähern 
besprochen. 

Ich gehe nun im Folgenden daran, zu untersuchen, 
wie es in der Gegenwart mit dem von mir als das zweit- 
grosse Bollwerk des Judenthums hingestellten Ei nigkeit s- 
ge fühle unter uns Juden bestehe und wie meiner Ueber- 
zeugung nach auch dieses vorzüglich durch eine wohl- 
organisirte jüdische Presse geweckt und gefördert 
werden könnte. 



Die Presse als Förderin der Einigkeit in 

Israel. 

„Einigkeit, unerschütterliche Einigkeit!^ 
mu88 unsere Parole zumal in unsern Tagen sein, wo die Hydra 
des Judenhasses frecher denn je allorts ihr giftiges Haupt er- 
hebt. Nur festes und unerschütterliches Zusammenhalten kann 
uns vor den gehässigen Angriffen schützen, die unsere täglich 
in grösserer Anzahl auftauchenden Gegner gegen uns erheben. 

Und in der That, was ist es, das nebst der Furcht 
vor dem strafenden Gesetze (natürlich wo es unparteiisch 
und nach Recht gehandhabt wird) in erster Linie dem 
Ausbruche des Judengrolles unserer Antisemiten in so 
vielen Fällen Einhalt thutP 

Ihre Furcht lediglich vor dem festen, 
innigen Zusammenhalten der Juden. 

Durch unsere Intelligenz nämlich, durch unsern Fleiss 
und grosse Bestrebsamkeit und endlich durch unsere 
Accomodationsfahigkeit an die verschiedensten Sprachen, 
Sitten und Gebräuche der Völker — Dinge, die uns selbst 
unser grimmigster Feind wird nicht absprechen wollen — 
nehmen wir Juden schon nach den wenigen Jahrzehnten, 
seit denen wir als gleichberechtigte Mitglieder in die bür- 
gerliche Gesellschaft aufgenommen worden sind, in dieser 
eine weitverzweigte und achtunggebietende Stellung ein. 

Und so kommt es denn natürlich, dass die meisten 
unserer christlichen Mitbürger, aus denen sich doch die 
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Herren Antisemiten recrutiren — obwohl allerdings die 
jüngste Zeit auch die Missgeburt von jüdischen Antisemiten 
hervorzubringen pflegt — in den verschiedensten Be- 
ziehungen zu uns Juden stehen. Die Einen in innigen 
freundschaftlichen oder geschäftlichen Beziehungen , die 
Andern in dem Yerhältnisse der Abhängigkeit, die dritten 
endhch -^ denn auch der Antisemitismus muss seinen 
Humor haben — in dem Verhältnisse der Liebe zu vielen 
unserer schönen Glaubensgenossinnen, vor denen eben unsere 
Herren Antisemiten, obwohl jene doch eben so gut wie 
wir jüdischen Männer zur Race der Semiten gehören, nicht 
den geringsten B^cenabscheu zu besitzen scheinen. 

Kun, ein solcher verkappter Antisemite, der Juden 
zu seinen verehrtesten und intimsten Freunden und Amts- 
coUegen, bisweilen zu seinen gefürchteten Amtsvorstehern 
zählt, auf deren Hilfe und Unterstützung er oft angewiesen 
ist; oder Einer, der viele gute jüdische Kunden besitzt 
oder gar als Bediensteter in einem jüdischen Hause 
einem Juden seine und seiner Familie Existenz verdankt 
und von dessen Willen abhängig ist; odei" ein Antisemit 
endlich, der sein Herz einer schönen Semitin geweiht 
hat, alle diese Herren würden es sich aus leicht begreif- 
lichen Gründen wohl überlegen, und wäre ihr innerer 
Groll gegen die Juden 'auch noch so heftig, diesem ihrem 
Hasse offen Ausdruck zu verleihen, denn si« sind 
eben von der festen Ueberzeugung durchdrungen, dass 
alle die 6—7 Millionen Juden auf dem gesammten Erden- 
runde so fest und innig mit einander verwachsen seien, 
dass wenn man Einen derselben, und sei es selbst der 
Geringste und scheinbar Fernstehendste heftig berührt, 
auch die übrigen andern zugleich in die fieberhafteste Be- 
wegung gerathen. 

Und nun, da ist auch der enragirteste Antisemite 
80 klug, um seinen hirnverbrannten Ideen nicht seine treuen 
und reichen judischen Freunde, von denen er in Zeiten 

Singer, Presse und Jadenthum. 2. Aufl. 4 
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der Noth stets so hilfreich unterstützt wird, oder seine 
guten jüdischen Kunden oder endlich die schöne semitische 
Angebetete seines Herzens zu opfern. Er unterdrückt da 
lieber, und thäte es ihm auch in seinem Innern noch so 
wehe, dass er nicht in den allgemeinen „Hepp-Hepp**- 
Buf mit einstimmen kann, seinen Judengroll und macht 
demselben nur in einsamen Monologen oder Dialogen mit 
gleichgesinnten und von dem gleichen harten Lose ge* 
trofFenen Freunden Luft.*) 

Und in der That, wie oft können wir von unsern 
grimmigsten Antisemiten die laute und bittere Klage er- 
heben hören, dass dieses „verdammte Zusammenhalten der 
Juden" ihrem Streben und Treiben so oft schon einen 
gewaltigen Hemmschuh vorgelegt habe. 

Herrscht nun aber auch wirklich diese viel gerühmte 
und viel gefürchtete Einigkeit unter uns Juden? 

Mit tiefer Trauer im Herzen muss ich es bekennen, 
und geschehe es auch auf die Gefahr hin, dass ich hiemit 



*) Allerdings, wenn sie einmal frei und mächtig sind und keines 
jüdischen Freundes mehr bedürfen, vergelten sie in christlicher Dank- 
barkeit die Wohlthaten, die ihnen einst Juden erwiesen, mit schnödem 
TJndanke dem ganzen Judenthum. So hat, um hier nur zwei Beispiele 
ans der jüngsten Gegenwart anzuführen, ^Liszt, wie er sich jüngst 
in einem seiner Werke entpuppt hat, nebst Richard Wagner vielleicht 
der bedeutendste musikalische Judenfresser der Gegenwart, seine Er- 
ziehung fast ausschliesslich der Unterstützung einer — jüdischen 
Familie zu danken. 

Und auch Herr Dr. Ladislaus Rieger — wer möchte es 
diesem jetzt so stolzen und mächtigen Führer des czerhischen Volkes 
auch nur ansehen! — kam als junger Mann, wie Josef Ritter von 
Wertheimer in der ,.Neuzeit" anlässlich der am 16. Februar d. J. im 
österreichischen Abgeordnetenhause von Rieger ausgestossenen un- 
qualificirbaren Verhöhnung der jüdischen Abgeordneten Dr. Jaquea 
und Neuwirth ihres Judenthums halber, erzählte, mit einer Empfehlung 
einer jüdischen Familie in Prag, der Familie Lämel, zu dem 
genannten Wertheimer nach Wien, um sich dessen wohlwollende 
Förderung zu erbitten. 
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unseren Gegnern einen unendlichen Gefallen erweise — 
doch wer die Krankheit heilen will muss die Wunde 
schonungslos aufdecken — ich bekenne es: Jene vielge- 
rühmte Einigkeit unter uns Juden hat einmal geherrscht, 
sie herrscht einigermassen noch jetzt fort, aber sie nimmt 
zum immensen Schaden des Judenthums von Tag zu Tag 
immer mehr ab. 

In früheren Zeiten hatten schon unsere Feinde mit 
teuflischer Lust hinlänglich dafür gesorgt, dass jenes 
Gefühl der Einigkeit unter uns Juden vollauf aufrecht- 
erhalten bliebe. 

Sie hefteten uns als äusseres gemeinsames Kenn- 
zeichen den gelben Fleck auf, der jedoch nicht unser 
sondern ihr Schandfleck war und, da die Geschichte nichts 
vergisst, für alle Zeiten bleiben wird; sie sperrten uns in 
Ghettos ein, die ebenfalls zwar von unserem ehemaligen 
Sclaventhum, viel lauter und nachdrücklicher aber von 
ihrer gemeinen und niedrigen Sclavenseele zeugen. 

Nun, die siegreiche Humanität hat den Märtyrer- 
orden des gelben Fleckes zu den übrigen ReHquien unseres 
Martyriums gelegt, die sämmtlich den künftigen Generationen 
mit eindringlicher Stimme erzählen werden, dass ein grosser 
Theil der christlichen Yölker 1800 Jahre nachdem Christus 
aufgestanden war und durch seine Apostel in die Welt 
den erhabenen Posaunenschall hatte ergehen lassen: „Liebet 
Euch unter einander!*' ihr Ohr noch immer mit grausamer 
Härte diesem Posaunenrufe der Freiheit verschlossen und 
dem jüdischen Volke die Schmach und den Schimpf der 
Sclaverei aufgedrückt hatte . . . 

Die eisernen Thore der Ghettos, in die unsere Vorfahren 

von ihren bestialischen Feinden gleich räudigen Schafen 

eingepfercht worden waren, schmolzen in einem grossen 

Theile Europa's vor der Sonne der Freiheit, die an dem 

viele Jahrhunderte hindurch umwölkten Horizonte unseres 

-i* 
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Welttheils in den Jahren 1789 und 1848 so herrlich auf- 
gegangen war. 

Wir Juden der Gegenwart tragen nicht mehr den 
gelben Fleck des Martyriums auf unserer Brust; wohl aber 
tragen so manche unserer Glaubensgenossen zum bitteren 
Aerger unserer Feinde kaiserliche und königliche Orden 
und Yerdienstkreuze, die ihnen ihre Fürsten als Anerkennung 
für ihre hervorragenden Leistungen verleihen ; wir bewohnen 
nicht mehr die Ghettos, sondern sind als würdige Mitglieder 
eingezogen in die bürgerliche Gesellschaft und wohnen 
neben unsern christlichen Mitbürgern in hohen Häusern 
und stolzen Palästen. 

Also die eisernen Ketten, die ehemals unsere Feinde 
mit grausamer Hand um uns geschmiedet hatten und die 
uns in furchtbarer Weise jeden Augenblick unsere enge 
Zusammengehörigkeit in^s Gedächtniss riefen sind gesprengt. 
Unsere heilige Pflicht ist es nun aber, sollen wir, die 
wir doch nur ein kleines winziges Häuflein unter den 
gewaltigen Nationen bilden, von diesen nicht aufgerieben 
werden, mit eigener Hand ein festes und unzerreissbares 
Band um uns zu schlingen. 

Wo aber gibt es, nachdem nebst manchem anderen 
auch das mächtige Einigungsband der hebräischen 
Sprache*) von unsern Glaubensgenossen zerschnitten 



*) Die immense Bedeutung der hebräischen Sprache auch in 
dieser Beziehung wird, wie ich glaube, noch immer von den Verfech- 
tern der hebräischen Sprache viel zu wenig hervorgehoben ; und darum 
will ich an dieser Stelle der Besprechung dieses so wichtigen Gegen- 
standes einige Worte widmen. 

Die Sprache ist unläugbar das vorzüglichste Einigungsmoment 
der Angehörigen eines Volkes. Welches Gefühl der Wonne erfüllt 
Einem die Brust, wenn man Ura von seinem Vaterlandel plötzlich die 
trauten Klänge der geliebten Muttersprache ertönen hörtl Wie fühlt 
man sich in der weiten Ferne zu seinem Stammesbruder hingezogen, 
den pian im Heimatlande gar nicht beachtet hätte ! 
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ward, für uns Juden der Gegenwart ein vorzüglicheres und 
zeitgemässeres Einigungsmittel als die Presse? 

Durch Darlegung der gemeinsamen Interessen, durch 
Schilderung der gemeinsamen Gefahren schlingt die Presse 
ein kräftiges Band um alle zusammengehörigen Individuen 
eines grossen Ganzen. 

Werfen wir nun abermals der Analogie halber einen 
Blick nach dem gegenwärtigen Oesterreich. 

Wer anders als die deutsche Presse deckt hier mit 
der peinlichsten Sorgfalt und . Gewissenhaftigkeit vor den 
Augen des gesammten deutschen Volkes in Oesterreich 
und selbst über die Grenzen dieses hinaus, vor den Augen 
des gesammten deutschen Stammes alle die Schäden und 
Bedürfnisse auf, an denen das deutsche Volk in Oester- 
reich in der Gegenwart krankt und fordert hiedurch alle 
Söhne des deutschen Stammes auf, nach Kräften jene 
Schäden und Bedürfnisse zu heilen und zu befriedigen? 



Nun allerdings, das jüdische Volk bildet seinem heiligen Berufe 
entsprechend, der Sendung der erhabenen Ideen der reinen Gottes- 
crkenntniss, der Freiheit und der Humanität unter allen Völkern der 
Erde zu sein, schon seit nahezu 2 Jahrtausenden kein Volk mehr im 
modernen staatsrechtlichen Sinne, denn es besitzt kein eigenes Land, 
keine eigenen Gesetze und keine eigenen Fürsten mehr ; aber trotzdem 
bleibt Israel, wie es ja überhaupt eine Ausnahmsstellnng unter den 
Völkern der Erde einnimmt, ein Volk, und sei es auch nur im idealen 
Sinne des Wortes. 

Und die hebräische Sprache ist darum, ich möchte sagen, die 
geistige Muttersprache des jüdischen Volkes und sie war es 
auch bis auf unsere Tage. In jedem jüdischen Hause nahm ehemals 
die hebräische Sprache in dem Leben der Familie eine bedeutende 
Stellung ein: Der Vater las und stadirtc fleissig die Bibel und die 
übrigen Werke der hebräischen Literatur; der Sohn gab sich unter 
der Obhut des Vaters ebenfalls emsig dem Studium der hebräischen 
Sprache und des jüdischen Schriftthums hin; die Mutter und Tochter 
beteten wenigstens in hebräischer Sprache. Die heilige Sprache spielte 
neben der Umgangssprache die zweite Rolle im jüdischon Hause. 
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Wer anders sIb die deutsche l'resse schildert 
in Oeaterreich mit tief zum Herzen gehenden 'Worteii 
tagtäglich die Gefahren und Kränkungen, deren sich das 
Deutschthuin daselbst in unseren Tagen zu erwehren hat 
und erregt dadurch mächtig das Mitgefühl und das diesem 
unmittelbar folgende thatkräftige Eingreifen aller Söhne 
des grossen deutschen Stammes? Wer anders endlich als 
die deutsche Presse in Oesterreich fördert durch ihren 
immensen Ginfluss im Volke die grossen Institutionen und 
Vereine zur Hebung und Befestigung des Deutschthums 
in Oesterreich ? 

Wer schuf und förderte, um nur e i n Beispiel hier 
namentlich anzuführen, in erster Linie den „Wiener 
' Deutschen Schulverein" , dieses mächtige Bollwerk des 
Deutschthums und der deutschen Einheit in Oesterreich? 
Doch unläugbär die liberale deutsche Presse . . . 

Ond weon dod eio Jude und war er auch aus dem fernsten 
Lande in d&B Baus eines GlaubenegenosBen irai, die Bibel und den 
Talmud auf dem Tische liegen sah, die Klänge der hebräischen Sprache 
hörte, ao fUhlie er sich sofort zu der ihm bisher fremd gewesenen 
Familie so eigenth lim lieh hingezogen; die Scheidewand, die ihn etwa 
durch die fremde Umgangssprache von seinem Glaubensgenossen ge- 
trennt hatte war gefallen, er rief freudig aus: VnzK CmW 

Nun, die Dinge sind heute ganz anders geworden. 

Der Vater liest nicht mehr in der Bibel und im Talmud; der 
Sohn, wenn er noch Überhaupt hebräisch lesen kanu, versteht Icaum 
DorJi die ersten Capitel des Peutateuchs im Urtexte; die moderne 
indische Frau betet nicht mehr, es sei denn am Jom-Kippur, welcher 
lieilige Tag nebenbei nunmehr geradeiiu schon zum blossen Sport für 
unsere vornehmen Juden und Judinnen herabgesunken zu sein scheint .. 
Die bebi^iacheu BUcher müssen, wenn sie nicht sohon als lästige 
Erinnerung^zeicben an daa Judenthum aus dem Hause geworfen wurden, 
iu einem stillen dunkeln Winkel desaellien vermodern und verfaulen, 
um Baum zu macheu den tranzosischen und dentscbeu Romanen, den 
ErmuungsbUchern unserer modernen Jüdischen Frauen und Töchter, 
die am Freicsg Abend, während des Mussaphgebetes und am Sabbath- 
Nachmittage fromm darinnen beten, sinneu und forschen. 
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Ebenso nun sollte auch die jüdische Presse oft, 
womöglich oft die grossen gemeinsamen Interessen des Juden- 
thums vor den Augen des jüdischen Lesers erörtern und 
mit lebhaften zum Herzen dringenden Worten die furcht- 
baren Gefahren schildern, die dem Judenthum und seineu 
Anhängern in unserer Zeit drohen. 

Und in der That, wo gibt es ein festeres Band, das 
um die Menschen geschlungen werden könnte, als das 
Band der gemeinsamen Leiden und Gefahren? 

Wir Juden — und das werden uns selbst unsere 
grimmigsten Gegner nicht absprechen können — haben 
ein weiches, fühlendes Herz und können Kiemanden leiden 
sehen, ohne in unserm Linersten tief gerührt zu werden 
und ohne sofort, wenn es in unserer Macht steht, dem 
Nothleidenden zu helfen. Und hat nun gar das harte Los 
einen aus unserer Mitte getroffen, dann fühlen wir mit ihm, 
als ob das bittere Los uns selber getroffen hätte. 



Verbannt und Verstössen also ist aus dem jüdischen Hause der 
Gegenwart die hebräische Sprache, die Sprache der Thora und der 
Propheten ; die Sprache, in der unsere Vorfahren Jahrtausende lang 
geschrieben und gesprochen haben! 

Vereinzelte Reste der hebräischen Sprache als Umgangssprache 
sind allerdings noch hie und da im trauten Gespräche zu hören. 

Aber die mächtig einigende Kraft der hebräischen Sprache 
zeigt sich auch da noch. Hören wir nämlich in einem Gespräche mit 
etäem vornehmen Juden oder einer vornehmen Jüdin plötzlich ans 
deren Munde ein hebräisches Wort oder eine hebräische Redensart, 
wie fühlen wir uns zu ihnen sofort so mächtig hingezogen ! Die frühere 
Kälte und Steifheit fällt mit Einem Male, und auch wir rufen dann mit 

freudigem Herzen in unserem Innern: p'^ ^P^?? ''"*?? ^H^ Du bist 

mein theurer Glaubens b rüder, meine theure Glaubensschwester, 
und nicht mehr der „vornehme Herr", die „vornehme Dame". 

Ich selbst kann aus eigener Erfahrung die eben gemachte Be- 
hauptung bestätigen. Ich hatte nämlich durch eigenthümlich herbei- 
geführte Umstände vor einigen Monaten das hohe Glück, eine der 
vornehmsten jüdischen Damen Wiens kennen zu lernen. Ich setzte natür- 



56 

Wie mächtig z. B. erschütterten jeden' Juden die 
von den „Times*' gebrachten Schauernachrichten über die 
Oräueltfaaten, die im vorigen Jahre die russischen Barbaren 
an unsern Glaubensgenossen daselbst verübt hatten; mit 
welcher Seelenangst erwarteten wir täglich in. den Zeitungen 
die Telegramme aus Russland, die von der bedrückten 
Lage unserer Glaubensgenossen daselbst erzählten! 

Und ich würde darum gerne den Juden sehen, der 
das Herz besässe, Nein zu sagen, wenn man an seine 
Milde appellirte, um die bittere Noth und das Elend seiner 
bedrückten auswärtigen Glaubensbrüder nach Kräften zu 
lindern ! 

Erhebt man nun aber von berufener Seite und mit 
dem genügenden Nachdrucke diesen Ruf an unsere Glaubens- 
genossen? Nein. Unsere Rabbinen und Prediger — ich 
muss abermals gegen diese Herren hier einen bittern 
Vorwurf erheben — finden es in den meisten Fällen nicht 



lieh voraus, sie würde, wie es leider ia unserer Zeit die meisten voruehmeu 
Juden und Jodinnen thun, es für eine Beleidigung oder zumindestens als 
kühne Herausforderung ansehen, wenn ich es gewagt hätte, mit ihr über 
Juden und Judenthum zu sprechen , und ich vermied es darum 
auf dieses Thema einzugeben. Als ich aber einmal in einem 
Gespräche mit ihr plötzlich aus ihrem Munde in vollem Klange die 
hebräischen Worte CniDSH Cl^ »njtS^H li^XI „^ ^ ^ gehört 

hatte, da warf ich sofort jene Schüchternheit ab und debattirte lustig 
darauf los über Juden und Judenthum, da es für mich von grossem 
Interesse war zu wissen, welche Anschauungen doch über das Juden- 
thum in den vornehmsten jüdischen Kreisen ud serer Residenz die vor- 
herrschenden seien. — Und mit welch' freudigem Erstaunen erfuhr 
ich da, dass jene vornehme Dame nichts weniger als dem Judenthum 
fernstehe, vielmehr ein warmes Herz für dieses und seine Interessen 
besitze. Sie wende, erzählte sie mir, ihre besondere Sorgfalt jüdi- 
schen Wohlthätigkeitsanstalten zu und habe auch getreu der alten 

jüdischen Sitte zum Andenken an ihren verstorbenen Gemal ein*'"?. '^ 

in einen Tempel geweiht . . . 
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der Mühe werth, von der Kanzel herab die unsäglichen 
Leiden unserer unglücklichen Stammesbrüder zu schildern 
und faiedurch ihre Gemeinden zu reichlicher Hilfe anzuregen. 

Haben wir Juden nun aber bisher ein anderes 
öffentliches Organ, das diese und ähnliche Aufgaben er- 
füllte? Nein. — Und die traurige Folge hievon ist, dass 
wir mit eigener leichtsinniger Hand die reichste Quelle 
zur Schaffung der Hilfe für unsere bedrängten Glaubens- 
brüder verscbliessen : Wir untergraben gegen unser eigenstes 
Interesse eine unserer hervorragendsten National tugenden, 
den so herrlich ausgebildeten Wohlthätigkeitssinn 
unserer Glaubensgenossen. 

Und so müssen wir es denn mit ansehen, wie diese 
ihre Unterstützung mitunter ganz unwürdigen Zwecken 
zuwenden, die nicht nur nichts mit dem Judenthum gemein 
haben, sondern nicht selten gar zu dessen Schaden aasge- 
beutet werden, während humanen, rein jüdischen Zwecken 
gewidmete Institute und Wohlthätigkeitsanstalten eine 
überaus kärgliche Existenz fristen müssen. 

Ich stehe nun nicht an, diese Gelegenheit zu benützen, um jener 
vornehmen jüdischen Dame — ihr Xame ist Olga Fischl — wegen 
der hervorragenden Eigenschaften ihres Herzens, die ich im vollen 
Masse kennen zu lernen Gelegenheit hatte, an dieser Stelle ein Ehren- 
deukmal zu setzen und sie als rühmliches und nachahmenswerthes 
Muster für alle Frauen in Israel, namentlich aber für jene vornehmen 
oder doch als vornehm gelten wollenden jüdischen Damen hinzustellen, 
die ein eigenthümliches Gruseln zu beschleichen scheint, wenn sie laut 
das Wort Jude oder Judenthum hören und kaum das Wort Is-sraellte 
noch auszusprechen wagen. Als eine glänzende Probe des echt jüdi- 
schen Herzens und des echt jüdischen Sinnes jener vornehmen Dame 
will ich hier nur erwähnen, dass, als ich ihr — es war zufällig am 
1. Tage Purim — von dem unglücklichen Lose einer von Elend heim- 
gesuchten jüdischen Frau erzählte, sie nicht nur sofort die bereit- 
willigste Hilfeleistung in Aussicht stellte und die weitgehendsten ünter- 
stutzangspläne mit mir besprach, sondern mich ausdrücklich bat, ich 
möge jener armen Frau die freudige Botschaft sofort überbringen, 

„damit sie einen freudigen C^*^© habe." 
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Ich will diese Worte durchaus nicht so aufgefasst 
wissen, als ob ich unsern Glaubensgenossen rathen wollte, 
ihre Unterstützung allgemein humanen Zwecken zu versagen ; 
es liegt mir nichts ferner als dieses. Aber — den allge- 
meinen Humanismus und Kosmopolitismus in allen Ehren 
— das Judenthum, das positive Judenthum und seine 
Interessen haben zumindestens dieselben Ansprüche, um 
von unsern Glaubensgenossen ebenso materiell unterstützt 
zu werden, wie die allgemein humanen Zwecke, mit denen 
sich ja doch überdies die rein jüdischen in den meisten 
Fällen vollkommen decken. 

Wir Juden sind gewiss die reinsten Kosmopoliten; 
aber in unserer Zeit, wo das nationale Element so sehr in 
den Vordergrund tritt, hat der Kosmopolitismus einen 
furchtbaren Stoss erhalten. Und wir Juden können und 
dürfen uns, wenn es nicht zu unserem Schaden gereichen 
soll, dem Zuge der Zeit nicht allzusehr widersetzen. 

Wird es z. B. einem Deutschen in Oesterreich auch 
nur beifallen, den czechischen Schul verein zu unterstützen, 
oder umgekehrt? 

Nun, wir Juden sind nicht so exclusiv und ich will, 
wie gesagt, hier auch durchaus nicht der Exclusivität das 
Wort sprechen. 

Man fasst es für etwas Selbstverständliches auf — 
und es gereicht uns dies zum grossen Ruhme — dass in 
den Spenden- Yerzeichnissen für allgemein humane Zwecke 
in erster Reihe stets unsere Glaubensgenossen stehen. 

Findet man aber mit äusserst geringen Ausnahmen 
auch in den Spenden- Yerzeichnissen für rein jüdische 



Wie viele unserer vornehmen jüdischen Damen werden in dem- 
selben Augenblicke ruhig beim Klavier oder einem französischen Ro- 
mane gesessen und nicht einmal geahnt haben, dass es Purim sei, 
geschweige denn, dass sie sich ihrer Pflicht erinnert hätten, an diesem 
zur allgemeinen Freude bestimmten Tage das Herz armer Glaubens- 
genossen durch milde Spenden zu erfreuen! 
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Institute und Wohlthätigkeits-Anstalten Namen unserer 
christlichen Mitbürger? Nein. 

Wir Juden sind also auf uns allein angewiesen; wir 
dürfen der Förderung und Unterstützung von Aussen nicht 
in allzu hohem Masse gewärtig sein. Es ist darum eine 
Thorheit und ein Verbrechen gegen das Judcnthum, wenn 
wir all' unsere Kräfte und Mittel an allgemeine Zwecke 
verwenden und rein jüdische allzusehr vernachlässigen. 

Nun, auch diesem immensen Uebelstande der jüdischen 
Oesellschaft der Gegenwart wird und kann nur die jü- 
dische Presse abhelfen. 

Es wäre, da es eine unbestrittene Thatsache ist, ganz 
unnütz, wollte ich hier die eminente Fähigkeit der Presse 
faiezu erst des Weiteren auseinander setzen. 

Die Presse ist in unsem Tagen das vorzüglichste 
Organ der öffentlichen Wohlthätigkeit geworden. 

Wem anders, um nur diese beiden gewiss noch 
Jedermann erinnerlichen Fälle hier anzuführen, ist es in 
erster Linie zu verdanken, dass anlässlich der Szegediner- 
tmd Ringtheater-Eatastrophe so namhafte Summen für 
die Opfer jener Elementarunglücke eingelaufen sind, als 
der Presse? 

Fühlt sich Jemand bedrängt, und will er an die 
öffentliche Milde appelliren, an wen wendet er sich und 
beinahe immer mit dem grössten Erfolge in erster Reihe? 
An die Presse. — 

Und nun, wie oft müssen einzelne unserer Glaubens- 
genossen, aber auch ganze jüdische würdige Familien, die 
ohne Verschulden in bitteres Elend geriethen, erbarmungslos 
zu Grunde gehen, obwohl nicht selten eine nur geringe 
Hilfe sie vor dem moralischen und finanziellen Ruine retten 
könnte! Diese Armen scheuen sich an die Thüren ihrer 
Mitmenschen zu klopfen und flehend ihre Hände zu diesen 
zu erheben, und müssen so elend mit Weib und Kind 
zu Grunde gehen. 
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Wie viel Unglück könnte von zahlreichen unserer 
Glaubensgenossen abgewendet, wie viele Thränen jüdischer 
Väter und Mütter könnten getrocknet werden, wenn die 
jüdische Presse ihre diessbezügliche Thätigkeit vollauf ent- 
falten könnte!*) 

Eine im Geiste d^r Humanität, nicht minder jedoch 
mit steter Rücksichtnahme auf die speciellen Interessen 
des Judenthums getroffene Organisation der jüdischen 
Wohlthätigkeit würde auch für das Judenthum als solches 
von den weitreichendsten, vortheilhaften Folgen begleitet sein. 

Je wohlhabender die Mitglieder einer Gesellschaft, 
je Weniger unter ihnen dem materiellen Elende preis- 
gegeben sind, desto herrlicher blüht und gedeiht dieselbe. 

Armuth ist in vielen Fällen die Quelle des Lasters, 
die Ursache von Rohheit und Unbildung. 

Aus unserer, der jüdischen Gesellschaft jedoch 
müssen Rohheit und Unbildung schneller und mit 
grösserem Nachdrucke als es bei der nicht -jüdischen 
Gesellschaft noththut mit allen Mitteln ausgerottet werden, 
denn wir verfügen nicht über bewaffnete Heere, die unsere 
Interessen und Rechte vertheidigen könnten; wir sind 
zu unserer Yertheidigung auf uns selbst und namentlich 
auf unsere Intelligenz angewiesen. 

Aus unserer Mitte müssen möglichst rasch und nach- 
drücklich die Laster undVerbrechen völlig schwinden, 



*) Man kann ja sehen, wie schon jetzt bei dem so geringen 
Einflasse und geringen Yerbreitang der jüdischen Blätter durch diese 
trotzdem nicht selten edle Zwecke mächtig gefördert werden. 

Welche Summen zu wohltbätigen und andern dem Judenthum 
geweihten Zwecken brachte schon auf diesem Wege der edle und in 
seinem Samariterwerke unermüdl ichc Rabbiner Dr. S a 1 y e n d i zusammen I 

Ich selbst wandte mich vor einiger Zeit an den Mainzer „Israelit'* zu 
Gunsten einiger armen j tidischen Waisen, die bei einer schrecklichen 
Katastrophe ihre Eltern verloren hatten, und zu meiner Freude be- 
kam ich schon nach verhältnissmässig kurzer Zeit von der Redaction 
des genannten Blattes die beträchtliche Summe von ungefähr 300 M. 
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denn jedes Verbrechen, das ein einzelnes jüdisches Indi- 
viduum begangen haben soll, wird sofort der gesammten 
Judenheit aufs Kerbholz geschrieben.*) 

Oder, wie Josef R. v. Wertheimer in seinem (als 
„Excurs** zum letzten Jahresberichte der „Isr. Allianz zu 



*) Wir brauchen zur Beweisführung dieser boshafcen und can- 
nibalischen internationalen Ungerechtigkeit der Völker wider uns 
nicht erst weit zurückgreifen : Der furchtbar- mystische Fall von Tisza- 
£szlar lehrt uns diese Wahrheit in erschreckender Weise. 

Noch haben die Gerichte ihr endgiltiges ürtheil nicht gefällt 
und schon herrscht seit Mouateu im ganzen antisemitischen Lager eine 
gefahrdrohende Qährung. 

Schon hat sich der durch die WUthende Krankheit des Anti- 
semitismus schier wahnsinnig gewordene Henrici erfrecht, in der 
„Metropole der Intelligenz" und ohne dass ihm auf polizeilichem 
Wege sein loser Mund gesperrt worden wäre, offen den Krieg gegen 
die Juden zu predigen und unter dem Beifalle der intelligenten Ber- 
liner Forderungen aufzustellen, die den Stempel des religiösen und 
socialen Wahnsinns an sich tragen und die nur darum von der Mit- 
welt nicht lächerlich befunden werden, weil uns aus dem Hintergrunde 
ein düsteres Etwas entgegengrinst, das die teuflischen Pläne aus dem 
dunkeln l^chosse der Volkswuth an die Oberfläche treibt. 

Aber auch in Ungarn versucht es — und mit Wehmuth müssen 
wir diess hier gestehen — seit längerer Zeit ein Theil der öffentlichen 
Stimmführer, an ihrer Spitze der edle Verhovay hoch zu Boss, ihm 
nach sein freches Gelichter, anlässlich des Tisza-Eszlaer Falles die 
Leidenschaften des Volkes in unheimlicher Weise aufzustacheln. 

Das Blut, das fliessen wird, fällt auf ihr unwürdiges Haupt 
zurück. 

Möge durch den Wabrspruch der unparteiischen Bichter bald 
der furchtbare Alp der bangen Ungewisaheit von den Herzen unserer 
Aller gewälzt werden! Wir sehen ruhigen Gemüthes dem Urtheile der 
Gericht^ entgegen. 

Treffe die Schuldigen die gerechte Sühne! Mögen diese jedoch 
wer und wieviele immer sein, unzweifelhaft ist es: Das Judenthum und 
sein Glauben werden auch diesmal siegreich aus dem Kampfe hervor- 
gehen und die blutige Anschuldigung wird sich wiederum als das 
erweisen, was sie stets war, als ein zu den teuflischsten Plänen boshaft 
erfundenes Ammenmärchen. 



Wien" erschienenen) Aufsätze: „Zur Emancipation unserer 
QlaubensgeDOBsen" sagt: .Der AntisemitisniuB hat sich aU 
blutiger Sporn in unsere Weichen eingedrückt und nötbigt 
uns, muthig den Wehrkampf unter der Parole : Einer für 
Alle und Alle für Einen, aufzunehmen. Denn täuschen 
■wir uns nicht! Wir entgehen nicht der auf den unstich- 
haltigen GFrund der Race und des GlaubensbekenntoiBseB 
uns aufoctroirten Solidarität in unseren Handlungen," 

Darum muss jeder einzelne Jude bei all' seinem 
Thun und Lassen stets nicht nur sich und seinen eigenen 
Vortheil, sondern vielmehr die Ehre und den Vortheil des 
gesammten Judenthums sich vor Augen halten. 

Desshalb ist es auch heilige Pflicht jedes Einzelnen 
von uns, die Verbrechen und das Laster nach Kräften aus 
der jüdischen Oesellscbaft zu verdrängen. 

Und verschliessen wir unser Auge nicht vor dem 
moralischen Moraste, in dem ein grosser Theil unserer 
Glaubensgenossen versunken ist. 

Wir besitzen vor allen Völkern der Erde zahlreiche 
und glänzende Kadonaltugenden, um die uns die übrige 
Gesellschaft beneidet. Doch all' dieser Glanz verblasst in 
den Augen unserer Gegner vor dem einen furchtbaren 
W«Tt«'. Wucher. 

Es gibt natürlich und in weit grösserer Anzahl auch 
unter den NichtJuden niedrige Sclavenseelen, die alle 
Gesetze des Rechtes und der Humanität mit Füssen 
tretend in schimpflicher Weise die Nothlage ihrer Neben- 
mcnRClien zu ihrem eigenen Vortheil nach Kräften aus- 
zubeuten bestrebt sind. Doch in diesen Fällen spricht man 
stets nur von dem Wucherer N. N.; ist hingegen der 
Wucherer ein Jude, so wird sofort die Race und der Glaube 
an den Pranger gestellt. 

Freilich ist der Wucher, wie Jedermann aus der 
Geschichte bekannt ist und wie es erst im vorigen Jahre 
der Prilsident der baierischen Akademie der Wissenschaften 



\ 
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und Professor der katholischen Theologie, der Reichsrath 
und Probst Dr. Franz Döllinger in seiner weiter unten 
noch einmal zu citirenden Rede (,,Die Juden in Europa*') 
vortrefflich ausgeführt hat, unseren Vorfahren von ihren 
humanen nicht-jüdischen Mitbürgern aufgedrängt worden. 
Heute jedoch sind uns, wenigstens uns Juden des culti- 
virten Europa die Bahnen der Kunst und der Wissen- 
schaft, des redlichen Handwerks, der Industrie und des 
ehrlichen Handels erschlossen. Betreten wir darum diese 
Wege und lassen wir die krummen Pfade! Greifen wir 
wiederum, wie es unsere Vorfahren thaten, zum Körper- und 
Seelenstärkenden Ackerbau, zum redlichen, sittigenden 
Handwerk, welchen beiden hervorragen den Zweigen mensch- 
licher Thätigkeit unsere Glaubensgenossen zum immensen 
Schaden des Judenthums allzusehr den Rücken kehren. 

„Schuld der Eltern ist es*, ruft der 83jährige Josef 
Ritter von Wertheimer unseren Glaubensgenossen mit 
mahnender Stimme zu und wir fallen mit ein in seinen 
Ruf „Schuld der jüdischen Eltern ist es, wenn sie aus 
falsch verstandenem Ehrgeiz ihre Söhne Berufszweigen 
widmen, zu denen diese keine Befähigung haben, aus ihnen 
mittelmässige oder stümperhafte Juristen lieber machen als 
tüchtige Handwerker oder Oekonomen. — Nicht nur in 
den Schriften unserer Weisen ist die Betreibung eines 
Handwerks als ehrsamer Beruf vielfach empfohlen, sondern 
auch in andern Zeiten praktisch beherzigt worden; und 
den gefeiertesten Gelehrten bis zu dem jüdischen Brillen- 
schleifer und grossen Philosophen Benedikt Spinoza war 
es durch den die Existenz sichernden Handwerksbetrieb 
ermöglicht, ihren Wissens- und Porschungstrieb zu befrie- 
digen. Erst in späterer Zeit haben namentlich in Deutsch- 
land und Oesterreich-Ungarn diessfalls falsche Begriffe 
Eingang und Verbreitung gefunden und wurde ziemlich 
allgemein Handel und selbst Schacher für ehrenhafter 
gehalten, als das redliche Handwerk." 
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Mögen die jüdischen Eltern diese Worte eines der 
yerdienstvoUsten Männer des Judenthums beherzigen und 
mit der Zukunft ihrer Kinder zugleich die Ehre und die 
Zukunft des Judenthums sichern! 

Und zu den Wucherern übergehend, bannen und 
Verstössen wir diese Elenden, die schon so viel Schmach 
über das Judenthum gebracht, für immer aus unserer 
Mitte! Halten wir uns im Umgange von ihnen ferne! 
Betrachten wir sie als das, was sie im vollsten Sinne des 
Wortes sind, als den Aussatz . im Lager Israels ; wenden 
wir auf sie in socialer Beziehung mit unerbittlicher Strenge 
die Satzungen der Thora vom „Aussatze* an. - „Wer 
mit einem Wucher er'umgeht, auf ihn selbst falle die Schmach** , 
soll die Parole in der jüdischen Gesellschaft lauten und 
nicht lange wird es währen, dass wir in den Augen der 
Tölker rein da stehen werden von einem der schrecklichsten 
Laster, das man uns so gerne als ein nationales Yerbrechen 
aufoctroiren möchte. 

Öffentliche Beschämung gleicht nach dem gestren- 
gen moralischen Strafgesetzbuche unserer Weisen dem 
Morde. 

Doch einen Wucherer, und sei es der eigene Yater 
oder Bruder, dem öffentlichen Hohne Preis zu geben, ist 
heilige Pflicht jedes Einzelnen, dem das Interesse des 
Judenthums am Herzen liegt. — Das Laster wurzelt leider 
tief in unserer Mitte; radical muss demnach das Heil- 
mittel sein, um diesen Krebs aus dem Körper des Juden- 
thums zu entfernen. Wir müssen der Welt in unzwei- 
deutiger Weise zeigen, dass wir nichts gemein haben mit 
den elenden Individuen, die den Gesetzen ihrer Religion 
und Humanität .hohnsprechend, unschuldige Mitmenschen 
in den moralischen Abgrund ziehen und nicht selten dem 
Tode in die Arme jagen. 

Aber auch noch ein anderes Gebrechen hat sich 
und zwar mit dem Anbruche der Sonne der Freiheit als 
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ein gar unheimlicher Gast in unserer Mitte eingenistet: 
Der Hochmuth und die Arroganz vieler unserer Glaubens- 
genossen. 

Spielen wir mit dem Feuer nicht! Geben wir unseren 
Gegnern nicht Gelegenheit, gerechte Angriffe gegen uns 
zu schleudern! 

Gleichen wir nicht dem losgebundenen Sklaven, der 
seiner neuerworbenen Freiheit sich nur in ungezügelter 
Frechheit erfreuen zu müssen glaubt; gleichen wir viel- 
mehr dem Ehrenmanne, der durch eine unheilvolle Ver- 
wicklung der Ereignisse unschuldig in den Kerker musste 
und der, nachdem sich seine Unschuld nach Jahr und Tag 
erwiesen, der Gesellschaft wieder in allen Ehren zurück- 
gestattet wird! 

Die Krone des Martyriums umgibt ein solches Opfer 
der Justiz; liebe- und ehrfurchtsvoll sieht die Gesellschaft 
zu ihm empor und wagt es nicht, ihm ein Leid zu thun. 

Wir Juden haben schuldlos Jahrtausende die blutige 
Dornenkrone auf unserem Haupte getragen, und haften 
auch noch einige Dornen auf dem Haupte und sind auch 
unsere wüthenden Gegner bestrebt, dieselben immer tiefer 
zu bohren, die Dornenkrone ist unserem Scheitel ent- 
flohen, ihn ziert eine historische Märtyrerkrone weithin 
leuchtenden Glanzes. 

Wir brauchen nicht demüthig das Haupt zur Erde 
neigen, stolz können wir dasselbe emporrichten; doch nicht 
frech darf das Auge im Kopfe rollen und unsere Gegner 
zum Zweikampfe herausfordern. 

Durch solch' stolze Bescheidenheit in unserm Thun 
und Lassen werden unsere Gegner wider ihren Willen 
genöthigt sein, uns ihre Achtung zu bezeugen und die 
Waffen vor uns zu strecken. 

Es ist hier nicht meine Aufgabe dieses Thema weiter 
auszuführen. Ich will durch diese Erörterung der jüdischen 

Singer, Presse und Jndentbniii. 2. Aufl. 5 
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Presse nur ein neues Gebiet zur aegensreichen Entfaltung 
ihrer Kräfte ge'wiesen haben. 

Sie soll als die Yehniricliteriii in Israel auftreten; 
sonder Zagen und ohne Scheu die Gebrechen und Fehler 
der jüdischen Gesellschaft vor Aller Welt aufdecken, die 
Schuldigen an den Pranger der Oeffentlichkeit stellen und 
BD im Namen des Judenthums den Bann über diese ^Ab- 
trünnigen Israels" aussprechen. 

Israel muBs einig sein in der Uebung der Tugenden, 
die es stets geziert; einig in der Yertheidigung des Rechtes 
und der Gerechtigkeit. Die Worte der Schrift ^ünd aus- 
gerottet muBS werden das Bdse aus Euerer Mitte" müssen 
unsere moralische Parole sein. 

Israel muss wie Ein Mann vor die Völker der Erde 
htntreteu können und ihnen zurufen : „W i r sind 
Männer des Kecbtes! — Kommt doch in unsere 
Mitte und überzeuget Euch von unserer Liebe zur Ge- 
rechtigkeit. — Wir hassen das Unrecht, vir verabscheuen 
die Sünde. Trifft eich ein Schuldiger unter uns, so komme 
die Schuld über sein Haupt und nicht über das Haupt 
ganz Israels. Uebet strenge Gerechtigkeit gegen die Sünder; 
wir selbst liefern sie Euch aus" . . . 

In diesem Tone muss die jüdische Presse unablässig 
ihre Stimme erheben. Bann wird sie vor den Völkern 
, der Erde in feierlichster und offenkundigster Weise die 
Einigkeit Israels documentiren nicht nur wo es gilt die 
leiblichen und geistigen sondern auch wenn es gilt, die 
moralischen Wunden seiner Kinder zu heilen. 

Wäre der jüdischen Presse durch eine thatkräftige 
Unterstützung unserer Glaubensgenossen Gelegenheit ge- 
boten, ihres von mir soeben gekennzeichneten Amt«H voll- 
auf zu walten, Tausende unserer Stammesbrüder würden 
vom sicheren materiellen und moralischen Ruine gerettet 
werden, eine moralische Besserung der gesammten jüdischen 
(.lesellschaft träte ein. 
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Und um nun den Faden der obigen Betrachtung 
wieder aufzunehmen, so habe ich es bereits oben berührt, 
dass die jüdische Presse durch die Schilderung der Leiden 
unserer Glaubensgenossen in dem jüdischen Leser das 
lebhafteste Mitgefühl mit seinen unglücklichen Glaubens- 
brüdern zu erregen und auf diese Weise das Bewusst- 
sein derEinigkeit unter allen Angehörigen des jüdi- 
schen Volkes auf dem gesammten Erdenrunde mächtig zu 
fördern im Stande wäre. 

Endlich würde die jüdische Presse ihrer Aufgabe als 
Einigerin Israels gerecht werden, indem sie durch 
ihren zu gewinnenden Einfluss beim jüdischen Lesepublicum 
die grossen Institute zur Förderung der gemeinsamen 
Interessen des Judenthums mächtig zu unterstützen in der 
Lage wäre. 

Und unläugbar nur durch die rege Unterstützung 
einer einflussreichen und weitverbreiteten jüdischen Presse 
können in unsern Tagen diese grossen Institute vollauf 
gedeihen. 

Denn welches ist der hauptsächlichste Grund, dass 
alle jüdischen Institute eine so nothdürftige Existenz zu 
fristen genöthigt sind? Einfach der, dass die meisten unserer 
Glaubensgenossen gar nicht wissen, dass es Institute gebe, 
die sich die Vertretung der gemeinsamen Interessen des 
Judenthums zur Aufgabe machen ; oder doch zumeist durch 
Hörensagen nur den Namen derselben kennen, des 
Zweckes und der Bedeutung jener Institute sich aber nichts 
weniger als bewusst sind. 

Die meisten unserer Rabbinen und Prediger halten 
es nämlich in ihrer religiösen Indolenz nicht für nöthig, 
von der Kanzel herab und im Privatverkehre mit ihrer 
Gemeinde die einzelnen Mitglieder derselben über das 
Wesen und die Wichtigkeit jener Anstalten aufzuklären 
und sie zum Beitritte zu denselben zu bewegen. 
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Nun, auch da wird wiederum die jüdische Presse 
fördernd eingreifen mÜBsen and an die Stelle der ihrer 
Pflichten uneingedenken jüdischen Seelsorger treten. 

Die jüdische Presse wird durch öftere eingebende 
theoretische Erörterungen, nicht minder aber auch an der 
Hand von stricten Thatsachen dem jüdischen Leser die 
ungeheuere Bedeutung solcher Vereine für das Gedeihen 
des Judenihums auseinandersetzen und es ihm so nahelegen, 
ebenfalls sein Scherflein zur Förderung der erhabenen 
Zwecke derselben beizutragen. 

Ich will das Gesagte nur durch ein Beispiel erharten. 

Ist es nicht eine Schmach , dass die „Israeli- 
tischen Allianzen", diese grössten und hervorra- 
gendsten Institute zur Förderung der gemeinsamen Interessen 
des Judeathume von unseren Glaubensgenossen in ganz 
unglaublichem Grade hintangesetzt werden! Ist es nicht 
eine Schmach, dass von 1000 Juden kaum 2 Kitglieder 
dieser würdigsten und berufensten Vertreterinnen des 
Judenthums der Gegenwart sind? 

Es kann hier natürlich nicht meine Aufgabe sein 
die immense Bedeutung der „Israelitischen Allianzen" nach 
allen Seiten hin in extenso zu erörtern; doch möge es 
mir an dieser Stelle gegönnt sein, entsprechend dem Zu- 
sammenhange meiner gegenwärtigen Darstellung die Bedeu- 
tung jener Vereine wenigstens in Rücksicht auf die eini- 
gen de Kraft, die sie in Israel ausüben sollten, mit wenigen 
Worten in Betracht zu ziehen. 

Die „Israelitischen Allianzen" sind in unseren 
Tagen nebst zur Erfüllung anderer grosser Zwecke auch 
daKU berufen — wenn ich so sagen darf — unsere diplo- 
matischen Vertreterinnen den Staaten gegenüber zu sein. 
Wir konnten es ja sehen , als welch' imposanter und 
acbtun ^gebietender Faktor die „Israelitischen Allianzen" 
seinerzeit bei der rumänischen und den übrigen Re- 
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gierungen Europa's auftraten, als es sich um die Ordnung 
der Terhältnisse der Juden in jenem Lande gehandelt hatte. 
Der Einfluss der ^ Allianzen^ würde nun natürlich 
ein weit bedeutenderer, ja ganz unermesslicher sein, wenn 
alle jüdischen Gemeinden als solche, nicht 
minder jeder einzelne Jude, dem es seine materiellen 
Mittel erlauben, Mitglieder der Allianzen würden. 

Könnte dann z. B. die Wiener „Israelitische Allianz*' 
als Vertreterin von einer und einer halben Million theil- 
weise um den Staat sehr hochverdienter Staatsbürger ihre 
Stimme erheben, ihre Worte würden unzweifelhaft im 
Rathe der Staatsmänner gar schwer in die Wagschale fallen. 

Die „Israelitischen Allianzen^ müssen, wie schon ihr 
Name andeutet, die C e n t r e n sein, nach denen wir Juden 
als Juden mächtig gravitiren müssen. 

Und darum will ich Euch Glaubensgenossen bei dieser 
Gelegenheit im Namen des Judenthums auffordern — und 
man kann es nicht oft und nachdrücklich genug thun: — 
Tretet in zahlreichen Schaaren bei jenen „ChewrasKadischas** 
im erhabensten Sinne des Wortes ! Keiner von Euch, dessen 
Terhältnisse es ihm gestatten, bleibe fern; willig und 
freudigen Herzens lege jeder Jude den jährlichen Mitglieds- 
beitrag als den ^p?^*'^ ^^>'n? der Gegenwart hin auf den 

Altar des Judenthums, damit er dadurch einerseits, so viel 
es in seiner Macht steht, die erhabenen Ziele jener Vereine 
fördere, andererseits so in der feierlichsten Weise vor aller 
Welt die Solidarität aller Juden auf dem gesammten 
Erdenrunde kund thue. 

Wie oft haben wir bereits unsere bittersten Gegner 
die Klage erheben gehört über den ganz ungeheuren Ein- 
fluss und die immensen den „Israelitischen Allianzen^ zu 
Gebote stehenden Hilfsmittel, an deren Macht die Aus- 
führung der hirnverbrannten Ideen unserer Gegner so oft 
bereits schmählich abprallen musste! 
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Unsere Gegner haben aber auch diesmal fehlgegriffen 
und unsere Tugenden weit überschätzt. Die ^Israelitischen 
Allianzen^ besitzen in Folge der so überaus geringen Be- 
theiligung unserer Glaubensgenossen bei weitem nicht den 
allerdings erwünschten grossen Einfluss und die ungeheuren 
Geldmittel, die man ihnen von gegnerischer Seite falschlich 
beilegt. 

Aber diese precäre Lage der ^Israelitischen Allianzen^ 
muss uns Juden, wenn uns das jüdische Herz noch nicht 
völlig aus der Brust geschwunden ist, erst recht zur möglichst 
zahlreichen und ausgiebigen Unterstützung dieser Yereine 
anspornen. 

Die „Israelitischen Allianzen'' sind unsern Gegnern ein 
Dorn im Auge. Nun, unbarmherzig und völlig grundlos 
wird uns in unserer Zeit von unsern Feinden ein furcht- 
barer Kampf auf Leben und Tod angeboten ; wir müssen 
ihn annehmen und uns nach Kräften zur Wehre setzen. 
Wir müssen darum auch bestrebt sein, auf jede mögliche 
Weise Alles, was unsern Gegnern ein Dorn im Auge ist, 
uns Juden also zum Heile gereicht, zu nähren und zu 
pflegen, um ' so unsere Gegner ohnmächtig und kraftlos 
zu machen, damit sie sich nicht zu erdreisten vermöchten, 
ihre ruchlose Hand gegen uns zu erheben! Also noch 
einmal: Wie jeder brave Deutsche in Oesterreich Mitglied 
des „Wiener Deutschen Schulvereins" ist, so muss auch 
jeder brave Jude Mitglied der „Israelitischen Allianzen" 
werden. 

Und man kann zuversichtlich hoffen, dass selten 
Jemand aus der Mitte unserer Glaubensbrüder sich der 
Aufforderung hiezu entziehen werde, wenn nur der Ruf 
in entsprechender Weise an ihn erginge. 

Mir selbst gelang es, als ich vor einigen Monaten 
in einer kleinen jüdischen Gemeinde Oesterreichs einen 
diessbezüglichen Aufruf ergehen liess, innerhalb des Zeit- 
raumes von wenigen Stunden 45 „jährlicher** und „bei- 
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tragender** Mitglieder der „Israelitischen Allianz zu Wien" 
zuzufahren, der bis dahin noch nicht ein Einziger jener 
Gemeinde angehörte. 

Mögen sich doch in jeder jüdischen Gemeinde 
einige einflussreiche und allgemein beliebte Männer zu 
demselben Behufe vereinen! Ihre Bemühungen werden 
nicht vergebens sein. Mögen sie nur ganz kühn vor Jeder- 
mann hintreten; sie erheben ja nicht die Hände für sich, 
sie stehen ein für ein grosses Ideal. — Zumal in den 
kleineren Gemeinden, wo der persönliche Ehrgeiz so sehr 
entwickelt ist, wird Niemand vor seinem Nachbarn zurück- 
stehen wollen. — Jeder, der für die Förderung der „Isra- 
elitischen Allianzen*^ eintritt, erwirbt sich ein bedeutendes 
Verdienst um's Judenthum im Allgemeinen. *) 

Das was ich hier in w^enigen Worten von den „Isr. 
Allianzen'* sagte, wird die jüdische Presse zum Gegen- 
stande öfterer und eingehender Besprechungen machen 
müssen. Ihre Pflicht wird es sein , den jüdischen Leser 



*) Ich erlaube mir bei dieser Gelegenheit die „Isr. Allianzen'' 
zu bitten, in Erwägung zu ziehen, dass bei den misslichen finanziellen 
Verhältnissen der Gegenwart der jährliche Beitrag — ich spreche hier 
zunächst von Oesterreich — per 3 fl. ö. W. für das grosse jüdische 
Publikum ein allzu beträchtlicher sei. £s ist unzweifelhaft , dass die 
Mitgliederanzahl um ein Zehnfaches stiege, würde der Mitgliedsbeitrag 
auf die Hälfte oder das Dritttbeil redacirt werden. Es vermehrten 
sich hiedurch nicht nur die Hilfsmittel um ein Bedeutendes sondern, 
was, wie ich oben zu zeigen versucht habe, hier noch mehr in die Wag- 
schale fiele, die Mitgliederanzahl wäre eine weit imponirendere , als es 
unter den jetzt bestehenden Verhältnissen auch nur im Bereiche der 
Möglichkeit steht. 

Der „Deutsche Schulverein^, der doch in Bezug auf das Deutsch- 
thum ähnliche Ziele verfolgt, wie die „Allianzen^ in Bezug auf das 
Judenthum, erfreut sich heute bereits nach so kurzem Bestände vieler 
Tausende von Mitgliedern und zahlreicher Ortsgruppen ; und der Verein 
hat diesen immensen Erfolg gewiss grossentheils dem Umstände zu 
danken, dass der Mitgliedsbeitrag nicht die Summe von 1 fl. ö. W. 
übersteigt. 
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Über die Ziele und Aufgaben der „Allianzen" zu belehren 
und an ihn den Mahnruf zu richten, daB Seine zur Förde- 
rung jener Ziele beizutrageo 

Und, um nun die vorhergehendea Betrachtungen hier 
in Kürze zusammenzufassen: Durch die jüdische Presse 
würde einmal das stolze Bewusstsein des Juden- 
thnms in uusem Glaubensgenossen mächtig erweckt und 
aufrechterhalten werden und so der religiöse IndifTerentismus 
einem hohen Grade tob Begeisterung für die gemeinsamen 
Interessen des Judenthuros Kaum machen; durch die 
jüdische Presse würde femer um alle Söhne und 
Töchter des jüdischen Volkes auf dem geeammten Erden- 
runde ein mächtig einigendes Riesenband geschlungen 
werden, das zu zerreissen keine Macht der Erde stark 
genug sein wird. 

Aber nicht nur diese beiden grossen Bollwerke des 
Judenthums, von denen das eine die feste und unerschütter- 
liche Grundlage, auf der sich das herrliche, stolze Gebäude 
desselben zu erheben hätte, von denen das andere die 
hohe und breite Tertheidigungsmauer des Judenthums 
bilden sollte, an der alle Angriffe unserer Feinde fruchtlos 
abprallen müssten, könnten vorzüglich und in erster Linie 
durch eine wohlorganisirte und weitverbreitete jüdische 
Presse gekräftigt und gefestigt werden ; auch die übrigen 
Tbeile des Gebäudes des Judenthums würden durch die 
jüdische Presse stabil und widerstandsfähig gemacht werden. 

Und ich gebe nun zunächst dazu über, im Folgenden 
des Näheren zu untersuchen, inwieferne der in unseren 
T;i!j;en in seinen Grundlagen tief erschütterte- vorzüglichste 
Stütz- und Strebepfeiler des Judenthums, die jüdische 
Gemeinde, vornehmlich durch die jüdische Presse 
wiederum auf festen Grund gestellt werden könnte. 



Die Presse, der Mentor in der jüdischen 

Gemeinde. 

Ein kräftiges und entwicklungsfähiges Judenthum ist 
nur dann denkbar, wenn in den jüdischen Gemeinden ein 
Yom echten Geiste des Judenthums getragenes, frisch 
pulsirendes Gemeindeleben besteht. 

Wie stehen nun aber mit sehr geringen Ausnahmen die 
Dinge in den meisten jüdischen Gemeinden der Gegenwart? 
Mögen ihre Verhältnisse noch so verschieden gestaltet sein, 
aber das Stigma haftet ihnen allen mehr oder minder an: 
Kopflosigkeit, Zerfahrenheit und Zerrüttung in der Verwal- 
tung der Gemeindeangelegenbeiten, unerhörter Indifferen- 
tismus gegen alle wahren und gemeinsamen Interessen des 
Judenthums. 

Und woher nun diese traurige und, wenn nicht bald 
Abhilfe geschaffen wird, zum sichern Ruin des Judenthums 
führende Erscheinung? 

Vorzüglich daher, dass in den meisten jüdischen Ge- 
meinden die Gemeindeyerwaltung den Händen von Männern 
anvertraut ist, die nicht die geringste Liebe und Begeisterung 
für's Judenthum im Herzen tragen, nicht das mindeste 
Verständniss für die Bedürfnisse und Interessen desselben 
besitzen und deren Verdienste allein darin bestehen — zu 
den wohlhabendsten Männern der Gemeinde zu zählen.*) 



*) Ich bin glücklich, in diesem wie überhaupt in den meisten 
Punkten mit dem von mir bereits citirten, nach der ersten Auflage 
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Nim, die meisten dieser reichen Orosshändler, Fabri- 
kanten und Fabrikedirectoren haben ihre Hände vollauf zu 
thun, um ihren verschiedenen geschäftlichen Pflichten nach- 
zukommen, und es fällt ihnen darum auch nicht einmal 
bei , ihren Pflichten als Vorstehern einer jüdischen Qe- 
meinde besonders Genüge zu thun. Und überdies, wie oft 
stehen diese Herren Yorsteher auf einem ganz entgegen- 
gesetzten Boden der religiösen Anscbauungen als die im- 
mense Majorität der übrigen Gemeindemitglieder ! 

Es scheinen nämlich die Gemeinden, nicht minder 
die Vorsteher selbst dessen uneJngedenk zu sein , da«B 
bei der eigenthämlichen Verquickung von Politik und Re- 
ligion — wenn ich so sagen darf — im Judentbum, der 
Vorsteher einer jüdischen Gemeinde nicht blos ein wohl- 
habender , einfluBsreicber Mann und mit administrativen 
Kenntnissen verseben , sondern vielmehr auch mit den 
"Wurzeln seiner religiösen Anschauungen im Boden des 
Jndenthums haften müsse. 

Wie stehen nun aber diesbezüglich die TerhältnisBe 
in vielen, selbst ältesten und ehrwürdigsten jüdischen Ge- 
meinden der Gegenwart? 

Der Vorsteher hat nicht selten aus seinem Hause alle 
an das Judentbum erinnernden Formen verbannt ; seine Söhne 
und Töchter geniessen nicht die geringste jüdische Erziehung ; 
er selbst tritt frech und schamlos vor den Augen der Ge- 
meinde die heiligsten Satzungen des Jndenthums mit Füssen. 

Es ist deshalb eine Charakterlosigheit und mit der 
Ehrenhaftigkeit eines Mannes völlig unvereinbar , nicht 

meines Werkes eruhienenen Aufsätze Josef R. v. Wertheimer's la- 
sammeMUtreffer, Dieser nifi den jüdischen Gemeinden das Wort 
Natlians la: „Der reichere Jude war mir nie der bessere Jude" and 
(■rmithr.t sie, ,ohne RUcksicIit aut Beichthum nur solche Mäacer in 
Vorständen lu wählen, die einen nach jeder Richtung makellosen Raf 
hesitxeD, mtrmen Herzens ond hellen OelBtei euergisch ihren ehten- 
vüllen Heistern nachiuleben versprechen." 
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minder ein unsühnbares Verbrechen gegen das Judenthum, 
wenn ein Mann aus den Händen seiner Mitbürger die 
Bürde eines so hohen und verantwortungsreichen Amtes zu 
übernehmen wagt, dem er nicht gewachsen ist, ja — was 
noch weit schlimmer ist — dem Genüge zu thun er von 
vorneherein auch nicht einmal die redliche Absicht hat. 
Es ist aber andererseits auch eine unnennbare Schande für 
die betreffenden Gemeinden, dass ihre Mitglieder so 
apathisch und so kriecherisch sind, dass sie Männern ihr 
Vertrauen schenken und die Verwaltung der heiligsten 
Interessen des Judenthums überlassen, derön einziges Ver- 
dienst eben darin besteht, zu den Wohlhabendsten der 
Gemeinde zu zählen. 

Mögen doch die jüdischen Gemeinden bedenken, dass 
wie bei jedem gesellschaftlichen Organismus ebenso bei 
dem der jüdischen Gemeinde, wenn das Haupt krank ist, 
mit der Zeit auch der übrige Körper dahinsiecht. Und in 
der That, der jüdische Vorsteher weiss sich eben vermöge 
seines durch den Reichthum hervorgerufenen Einflusses einen 
gefügigen Gemeinde-Ausschuss heranzubilden, in dessen 
Mitte es Niemand wagt mit dem nothwendigen Ernste 
und der entsprechenden Würde gegen den alliAächtigen 
Vorsteher sich zu erheben. Und unter solchen Steuer- 
männern fahrt das Schiff der Gemeinde dem sichern Ab- 
grunde des Verderbens entgegen. 

Ja, ist nun aber das Judenthum wirklich schon so 
tief gesunken, dass es in den jüdischen Gemeinden gar 
keine Männer mehr geben sollte, die noch Liebe und 
Begeisterung für's Judenthum im Herzen tragen und das 
nöthige Verständniss für die Bedürfnisse und Interessen 
desselben besitzen? 

Nein; so weit ist es noch nicht gekommen. Es gibt 
noch Gott sei Dank in jeder jüdischen Gemeinde eine 
wenn auch leider täglich geringer werdende Anzahl von 
Männern, die von wahrer Hingabe für's Judenthum beseelt 
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sind und die gerne ihre Kräfte im Dienste desselben ver- 
wenden würden. 

Nun, wo sind sie denn, wird man fragen. Warum 
erheben sie nicht ihre ermahnende und belehrende Stimme, 
um ihre verirrten Glaubensgenossen wiederum auf die 
richtigen Pfade zu lenken? 

Die jeden Freund des Judenthums nothwendig mit 
tiefem Schmerz erfüllende Antwort auf diese Fragen ist 
aber einfach die: Die Kräfte jener Männer sind gebunden. 

Die meisten unserer Glaubensgenossen nämlich sind 
von der unseligen und nur einem beschränkten Kopfe 
entspringenden Anschauung beherrscht , die unmittelbare 
Folge des Reichthums müsse auch ein sofortiger vollständi- 
ger Bruch mit dem Lehrgehalt und den Satzungen des 
Judenthums sein; und so kommt es denn, dass jeder jüdische 
Parvenü, dessen Vater noch ein armer aber frommer Dorf- 
hausirer war, wenn er durch eine glückliche Speculation zu 
Reichthümern gelangt ist, nebst den alten Möbeln sofort 
auch das Judenthum aus seiner Wohnung wirft und dieses 
so in unsern Tagen immer mehr genöthigt wird, in die 
Wohnungen der Mittellosen und Armen sich zu flüchten. 

Dapum gehören nun denn auch jene Männer in den 
Gemeinden, die noch ein Herz für die Interessen des 
Judenthums besitzen zumeist der armen und einflusslosen 
Klasse der Gemeindemitglieder an. 

Und setzen diese Männer die Rücksichten der Klugheit 
hintan, die sie veranlassen könnten, mit ihren Ideen völlig 
hinterem Berge zu halten, um nicht unnöthig den Ingrimm 
der mächtigen jüdischen Gemeindegrossen , von deren 
Wohlwollen sie vielleicht abhängig sind, auf sich zu laden; 
wagen sie es doch, kühn und offen den Anschauungen 
und Massregeln des löblichen Vorstandes entgegenzutreten, 
so können sie im Vorhinein mit unzweifelhafter Sicherheit 
dessen gewärtig sein, dass sie schroff und mit dem Aus- 
drucke der tiefsten Verachtung von der hochgemuthen 



und sich für allweise dünkenden jüdischen Gemeindegran- 
dezza werden zurückgewiesen werden. 

Aber auch Derjenige in der Gemeinde, der durch 
seinen Beruf und seine Stellung dazu verpflichtet wäre, 
im Gemeinderathe, nicht minder von der Kanzel herab offen 
und rückhaltslos die Schäden der religiösen Zustände seiner 
Gemeinde den Mitgliedern derselben darzulegen und Vor- 
schläge zur Verbesserung zu machen, besitzt leider in 
den meisten Fällen nicht den moralischen Muth oder häufig 
auch nicht die Macht hiezu. 

Der jüdische Seelsorger steht nämlich in den meisten 
jüdischen Gemeinden — und ich berühre hiemit einen der 
wundesten Punkte in den jüdischen Gemeindeverhältnissen 
der Gegenwart — in einem geradezu knechtischen und 
unterwürfigen Abhängigkeitsverhältnisse zum allmächtigen 
Vorsteher und seinen jüdischen Rathsherren. Und sollte 
er es wagen, freimüthig die unfehlbaren Anschauungen 
und Massregeln der hochgemuthen Gemeindegrandezza — 
— von der jeder Einzelne, wenn er auch oft nicht einmal 
den Pentateuch richtig zu lesen vermag, ein grosser jü- 
discher Schriftgelehrter zu sein sich einbildet — im Lichre 
der berechtigten Kritik der Gemeinde vorzuführen, er 
könnte dann dessen mehr als gewiss sein, dass Jene zum 
Danke hiefür seine Stellung in der Gemeinde derart zu 
unterwühlen bestrebt sein werden, dass es ihm hinfort 
ganz unmöglich werden würde, seine seelsorgerische Thätig- 
keit in der Gemeinde fortzusetzen.*) 

*) Es ist hier nicht der Ort dazu, diesen Gegenstand des Wei- 
teren auszuführen, zumal Jellinek im vorigen Jahre in der „Magde- 
hurger IsraelitiBchen Wochenschrift'' versprach , seinerzeit ein interes- 
santes Capitel „Vorsteher- Jndenthum" zu schreiben, „das' weder in 
Oraetz noch in Jost stehe''. — Auch das Mitglied des oberösterreichi- 
schen Landesschulrathes, Dr. Adolf Kur rein, soll sich mit demselben 
Plane tragen. Man darf mit gerechtrr Spannung den Publikationen 
des „grossen Meisters der Rede" und seines geistreichen und gelehrten 
Jüngers entgegensehen. 
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Und wenn man die Sache nicht blos vom idealen 
sondern auch vom praktischen Standpunkte aus betrachtet, 
so kann man es schliesslich unter solchen Umstanden dem 
jüdischen Seelsorger nicht einmal so sehr veralten, wenn 
er, dessen heilige Pflicht es doch auch ist, für das materielle 
Fortkommen seiner Familie scu sorgen — wenn auch vielleicht 
mit Trauer und Ingrimm im Herzen — seinen Idealismus 
und seinen Feuereifer fur's Judenthum lieber unterdrückt, 
um sich nicht eines schönen Tages brotlos mit seiner 
Familie vor die Thüre gesetzt zu sehen. 

Es fehlt also jede Controle über die Gemeindeverwaltung 
in den meisten unserer Gemeinden; der alte Schlendrian 
vererbt sich vom früheren auf den neuen Ausschuss fort, 
und so steuern, wie gesagt, unsere Gemeinden dem un- 
zweifelhaften Ruine entgegen. 

Doch auch da weiss wiederum nur die jüdische Pres«^ 
Rath und Hilfe. Sie wäre die umsichtigste Controlführerin 
über alle Verhältnisse und Zustände in den jüdischen 
Gemeinden. 

Denn wird der jüdische Gemeindevorstand wissen, 
dass auf dem Wege der Veröffentlichung alle seine Amts- 
handlungen nicht nur unter der Controle seiner Gemeinde, 
sondern auch der des ganzen Judenthums stehen, er würde 
sich dann sicherlich wohl hüten, in seiner strafwürdigen 
Nachlässigkeit und Hintansetzung seiner Pflichten gegen 
das Judenthum fortzufahren. 

Und 80 würden zugleich auch durch die jüdische 
Presse die bisher gebundenen Kräfte jener oben genannten 
dem Judenthum noch treuen Männer in den Gemeinden 
mit Einem Male gelöst werden; denn Jeder Einzelne 
und sei er auch der Geringste in der Gemeinde, würde 
dann die Macht in Händen haben, rückhaltslos und unum- 
wunden die Schäden in der Gemeindeverwaltung vor den 
Augen des ganzen Judenthums aufzudecken; furchtlos 
könnte er dann die Geissei seines Wortes über die Häupter 
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der pflichtvergessenen Vorsteher und sonstigen Gemeinde- 
mitglieder schwingen. Man wird dann nicht auf das Kleid 
des Mannes sehen, man wird seine Gedanken und An- 
schauungen allein prüfen. 

Durch die jüdische Presse würde auf diese Weise 
ein ungemein lebhafter und früher kaum geahnter Gedanken- 
austausch über alle jüdischen Gemeindeverhältnisse statt- 
finden; um die einzelnen jüdischen Gemeinde-Republiken, 
die bisher völlig isolirt von einander wirkten, würde ein 
festes Band der Einigung geschlungen werden ; sie würden 
sich gegenseitig gar manche Anregung zu nützlichen Mass- 
regeln geben können. Kurz, es würde durch die jüdische 
Presse der Discussion über Angelegenheiten des Judenthums 
ein freies Feld eröffiiet werden. 

und nur durch die öffentliche Discussion kann auf 
die Gemeinden, nicht minder auf den Einzelnen im Juden- 
thum gewirkt und dadurch die gemeinsamen Interessen 
desselben gefördert werden. 

Denn wir Juden haben keinen Papst, haben keine 
Oberkirchenbehörde, deren Aussprüchen und Verordnungen 
wir uns unbedingt fügen müssten. 

Wir, Juden sind in religiöser Beziehung durch und 
durch Republikaner und wir müssen darum auch echt 
republikanische Mittel zur Förderung unseres Gemeinwohles 
in Anwendung bringen. Zu diesen zählt aber in erster 
Linie: Eine offene, rückhaltslose und vorurtheilsfreie Dis- 
cussion der gemeinsamen Angelegenheiten, an der nicht 
nur Jeder — wenn er hiezu nur die Fähigkeiten besitzt — 
theilzunehmen das Recht sondern auch die Pflicht hat. 
Kurz, um ein modeinies Schlagwort zu gebrauchen, wir 
müssen eine „öffentliche Meinung" im Juden- 
thum haben. 

Dann wird auch das Organ derselben, die jüdische 
Presse, ebenfc^lls eine Grossmacht im Judenthum bedeuten. 
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Die jüdische Presse könnte dann — um nur einige 
namentliche Fälle zur Beleuchtung der eyentuellen Be* 
deutung der jüdischen Presse für das jüdische Oemeinde- 
leben hervorzuheben — z. B. bei den jüdischen Qemeinde- 
wahlen dieselbe Rolle spielen, wie etwa die allgemeine 
Presse es bei den allgemeinen Wahlen thut* Sie könnte 
Candidaten aufstellen, dieselben begünstigen oder bekämpfen, 
je nachdem diese dessen würdig sind. Sie könnte, wenn die 
Gewählten ihrer Pflichten uneingedenk sind, sie zur Pflicht- 
erfüllung ermahnen und frommte auch dieses nicht, durch 
unablässige Bekämpfung sie dazu zwingen, ihre Stellen 
niederzulegen. 

Und wenn die allgemeine Presse, wie sattsam be- 
kannt ist, die Macht besitzt, Staatsminister zu stürzen, so 
wird doch wohl auch die jüdische Presse im Stande sein, 
einen jüdischen GemeindoTorsteber oder einen jüdischen 
Gemeinderath zu stürzen. 

Das jüdische Yereinswesen in der Gemeinde 
würde durch die jüdische Presse begünstigt, in ein früher 
kaum geahntes Stadium der Blüthe treten; und wo ein 
solches rein jüdischen Zwecken gewidmetes Yereinswesen 
noch mangelt, da ist wohl doch die jüdische Presse in 
erster Linie geeignet, hiezu die Grundsteine zu legen und 
bei der Errichtung des Baues mächtig beizustehen. 

Die jüdische Presse könnte ferner einer der bedeu- 
tendsten Stützen des Judenthums, dem in unsern Tagen 
zum schweren Schaden desselben so arg daniederliegenden 
jüdischen Unterrichte durch die rückhaltslose Auf- 
deckung der Schäden , die diesem anhaften , zu neuer 
Blüthe verhelfen. 

Die hervorragende Wichtigkeit dieses Gegenstandes 
veranlasst mich, denselben an dieser Stelle in kurzen Um- 
rissen zu skizziren. 

„Wem die Schule gehört, dem gehört auch die 
Zukunft". Dieser Satz findet in unserer Zeit bei allen 
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YölkeiQ und politischen Parteien in den einzelnen Staaten 
täglicli grösseres Gehör (darum auch der furchtbare Kampf 
der um den Yorrang im Staate ringenden Parteien in 
Frankreich, Oesterreich u. s.w. vorzüglich um die Schule), 
nur bei uns Juden nicht, wo er doch mehr denn bei den 
Uebrigen seine vollste Geltung besitzt. 

Die jüdische Volksschule ist in unsern Tagen mehr 
denn je ein Bedürfniss für's Judenthum. 

Denn aus der Familie schwindet die jüdische Erziehung 
allgemach und sie muss sich darum in die Räume der 
Schule flüchten. Wird sie auch von da verbannt, dann 
haben wir keine jüdische Jugend mehr; die Wurzel des 
Judenthums i«t abgehauen und der Stamm fällt nach. 

Wie blühte noch vor einem Jahrzent in den meisten 
jüdischen Gemeinden die jüdische Volksschule! Der jüdi- 
sche Knabe war nicht blos in den allgemeinen -Lehrgegen- 
ständen wohl bewandert — und er bestand in der That, 
wenn er die Mittelschule bezog, in der Regel das Auf- 
nahmsexamen mit dem besten Erfolge — er verstand 
auch einen guten Theil der Bibel im Urtexte, konnte den 
Raschi lesen und hatte mitunter recht grosse Begriffe 
von der hebräischen Grammatik. Und heute ? Der jüdische 
Knabe versteht, wenn er überhaupt noch geläufig hebräisch 
lesen kann, kaum mehr das 1. Buch des Pentateuch's 
im Urtexte, geschweige denn dass er noch den Raschi 
verstünde oder auch nur eine Ahnung von der hebräischen 
Grammatik besässe. Und warum diess Alles? 

Die jüdische Gemeindeverwaltung wendet der jüdischen 
Gemeindeschule, die sie wie ihren Augapfel hüten sollte, 
in den meisten Fällen nicht die gebührende Aufmerksam- 
keit zu. Sie lässt oft Lehrer an der Spitze der Schule, 
die einerseits nicht die nöthigen wissenschaftlichen Kennt- 
nisse aufweisen können, um den grossen Anforderungen 
der Gegenwart zu entsprechen, die andererseits selbst 
nicht die religiöse Ueberzeugung und Begeisterung für's 

Singer, Presse und Judenthum. 2. Aufl. ' 6 
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Judenthum besitzen, die nothwendig ist, um einem Andern 
dieselbe einzuflössen. Und so verfallt die jüdische Gemeinde* 
schule zum immensen Schaden des Judenthums immer 
mehr und die jüdischen Eltern sind genöthigt, ihre Kinder 
in die allgemeine Volksschule zu schicken, wo nothwendig 
bei dem jüdischen Kinde nicht nur jedes jüdische Wissen, 
sondern auch jedes jüdische Denken und Fühlen unter- 
drückt wird. Wie mühelos könnte man in das zarte und 
empfangliche Herz des Kindes die Keime der Liebe und 
Begeisterung für's Judenthum pflanzen, die noch in den 
spätesten Jahren seines Lebens die herrlichsten Früchte 
tragen und seine Brust vor den andrängenden Stürmen 
der Zweifelsucht und Irreligiosität mächtig wappnen würden! 
Doch hier in der allgemeinen Schule hört das jüdische 
Kind natürlich das ganze Jahr über kein Wort vom Juden- 
thum, vernimmt keinen Laut der hebräischen Sprache. 
Der jüdische Knabe freut sich nicht auf das Herannahen 
des Sabbath, des Pessach, des Schebuoth u. s. w., sondern 
hüpft munter auf, wenn der Sonntag, die Ostern und 
die Pfingsten erscheinen. Da ist er frei, braucht nicht in 
die lästige Schule zu gehen; doch am Sabbath und an 
den jüdischen Festtagen, während die Eltern (wo es noch 
der Fall ist) und die grösseren Geschwister ruhig daheim 
beim Feiertagstische sitzen, muss der jüdische Knabe die 
Schultasche einpacken und unbekümmert um die Satzungen 
des Judenthums seine Schülerpflichten erfüllen .... 

Ich verwahre mich ausdrücklichst und mit aller 
Entschiedenheit dagegen, als ob ich der Ansicht wäre und 
diese durch meine obigen Worte hier vertreten wollte, 
die ohnehin zwischen Juden und Christen bestehende 
mächtige Scheidewand sollte noch erweitert werden. Es 
steht mir nichts ferner, als dieses ; meine tiefinnerste Ueber- 
zeugung ist vielmehr die, und ich spreche sie hier ein für 
alle Mal aus: Der Jude soll und muss mit seinen christ- 
lichen Mitbürgern in dem innigsten und freundschaftlichsten 
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Verkehre stehen, jeder Groll und Hass und jedes Vorurtheil 
muss schwinden. Doch will der Jude seiner an mehreren 
SteUen dieser Schrift gekennzeichneten historischen Mission 
nicht untreu werden, so darf er, für jetzt wenigstens, noch 
nicht TöUig in dem Christenthum aufgehen; die Zeit zur 
Tölligen Verschmelzung ist noch nicht gekommen. 

Und um abermals ein Beispiel aus der gegenwärtigen 
Geschichte Oesterreichs zu nehmen : V?'ie der Deutsch- 
Oesterreicher ein guter patriotischer Oesterreicher, aber 
unbeschadet seines Patriotismus auch ein guter, treuer 
Deutscher sein kann , so kann und muss jeder Jude 
ein treuer und aufrichtiger Freund seiner christlichen 
Mitbürger sein, kann und soll dabei aber auch ein guter 
Jude bleiben. Ich erlaube mir diesbezüglich an die 
vortrefflichen Worte Berth. Auerbach 's zu erinnern, die 
für jeden Juden mutatis mutandis anwendbar sind: „Ich 
bin ein Deutscher und was Anderes könnte ich nicht sein ; 
ich bin ein Schwabe und was Anderes möchte ich nicht 
sein; ich bin ein Jude, und das gibt die rechte 
Mischung.^ Und wenn ich nun scheinbar entgegen 
meiner eben dargelegten Anschauung für den regen Besuch 
# der jüdischen Gemeindevolksschule durch die jüdischen 
Kinder eintrete, so will ich damit durchaus nicht als Ver- 
treter der sogenannten „confessionellen^ Schule gelten, 
welche freiheitswidrige und illiberale Institution mir wie 
nur irgend Jemandem im Grunde der Seele tief verhasst 
ist. Das jüdische Kind, als gleichberechtigter Staatsbürger, 
dem alle Schulen und Aemter des Staates nach dem Staats- 
grundgesetze offen stehen, muss die allgemeine Volksschule 
nach seinem Willen besuchen dürfen, soll aber, wenn es 
ohne Mühe eine von einem jüdischen Lehrer und im Geiste 
des Judenthums geleitete Schule besuchen kann, in der 
es die allgemeinen Lehrgegenstände mit demselben 
Erfolge zu erlernen vermag, wie in der allgemeinen Volks- 

6* 
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schule, im Interesse des Judenthums womöglich die jüdische 
der allgemeinen Volksschule vorziehen. . . . 

Eine zweite, die Lebensbedingungen der jüdischen 
Gemeinde berührende Frage ist die Cultus- oder concreter 
ausgedrückt, die Cantorenfrage. 

Diese bildet gegenwärtig den Gegenstand der leb- 
haftesten Discussion in dem Schosse der einzelnen Ge- 
meinden selbst, nicht minder in der jüdischen Publicistik."') 

Und darum will auch ich der Besprechung dieses so 
wichtigen Gegenstandes an dieser Stelle einige Worte widmen. 

Wenn Ton yerschiedener Seite in den mannigfachsten 
Variationen die Anschauung verfochten wird, dass diejenige 
Religiosität, die erst durch Bestrickung der Sinne hervor- 
gerufen werden soll, von keinem grossen Werthe sei, so muss 
ich dem die Behauptung entgegenstellen, dass weihevolle reli- 
giöse Andacht nur durch Fesselung des religiösen Gemüthes 
vermöge äusserer Mittel bewerkstelligt werden könne. 

Der religiöse Geist wird durch den religiösen Un- 
terricht erzogen; das religiöse Gemüth jedoch bedarf zu 
seiner Erhebung eines weihevollen Gottesdienstes, bestehe 
nun dieser darin, dass der Mensch die herrlichen Werke 
Gottes in der freien Natur mit frommer Andacht still be- 
wundere oder in den heiligen Räumen des Gotteshauses 
sein Herz zum Himmel erhebe und fromme Lob- und 
Dankgebete anstimme. 

Bei den weitaus meisten Menschen üben die Sinne 
die unbeschränkte Herrschaft über den Geist aus; dieser 
besitzt nur bei der sehr geringen Minderzahl der Geistes- 
starken einige Gewalt. — 

Die immense Mehrheit der Menschen bedarf also zur 
Weckung der religiösen Andacht eines sinn- und herz* 



*) Vgl. u. A. Nr. 27 der vom Oberkantor der Wiener türkischen 
Oemeinde J. Bauer begründeten uod herausgegebenen „Oesterreich.- 
Ung. Cantorenzeitung." 
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erhebenden Gottesdienstes; auf seine Gestaltung müssen 
darum alle religiösen Genossenschaften, die sich die reli- 
giöse Erziehung ihrer Mitglieder zur Aufgabe machen, ihr 
ganz besonderes Augenmerk richten. 

Wo gibt es nun aber ein Mittel, das auf das Gemifth 
des Menschen einen mächtigeren Eindruck übte, als die 
Kunst, zumal die Kunst des GesangesP Arion wusste, 
erzählt der sinnyolle griechische Mythos um die Macht des 
Gesanges symbolisch zu bezeichnen, wenn er die Saiten 
seiner Leier rührte und seine Stimme erhob, die wilden 
Thiere des Waldes zu zähmen und die Felsen von ihren 
Plätzen zu bewegen. . . . 

Andacht ist die Harmonie des religiösen Gemüthes; 
das Geheimniss der Kunst ist die Harmonie. Darum 
erfüllt auch die Kunst jeden fühlenden Menschen mit so 
inniger Andacht, mit so weihevollem Entzücken. 

Und zum jüdischen Gottesdienste übergehend, so 
muss derselbe durch die Macht der Kunst zu dem ge- 
schaffen werden, was er seiner Bestimmung nach sein sollte 
zum Institut , die religiöse Erhebung der Gemüther zu 
wecken. 

An den Werktagen des Jahres, wo sich der Fromme 
auf einige Augenblicke aus dem geräuschvollen Verkehre 
des Lebens in die Räume des Gotteshauses flüchtet, um 
mit seinem Gotte allein zu sein, möge der Gottesdienst in 
würdig -ernster Einfachheit verrichtet werden; an den 
Sabbathen und Festtagen jedoch, wo die Gemeinde sich 
festlich versammelt um „dem Herrn zu dienen "*, da muss 
die Festesfreude und die Bedeutung des Tages auch in 
der Gestaltung des Gottesdienstes sich kund thun. Feier- 
licher Gesang, der zu allen Zeiten, zumal unter dem Sänger- 
könige David in der Gottesverehrung des Judenthums 
eine hervorragende Stellung einnahm, soll sich an diesen 
Tagen zum Himmel erheben und die Herzen der Versamm- 
lung zu weihevoller Andacht stimmen. . . . 



Hervorgerufen durch die mannigfachBten Bedingungea, 
gelegen in dem Wesen des Synagogalgesanges, entwickelte 
sich dieser bereits in den ältesten Zeiten zum Chor- 
geaang. 

Wie der Schauspielerchor im griechischen Theater 
das ^irende Tolk vertrat, so soll auch der Chor im Gottes- 
hause die fromme Gemeinde darstellen, die nach den Ge- 
setzen der Lithurgie entweder einstimmt in den Ruf des 
Vorsängers oder ruhig ihre Gebete verrichtet. 

Der Cborgesang ist darum das Haupt- 
erfordernisB eines geregelten, wirkungsvollen 
Tempelgesanges. 

Und werfen wir nun in dieser Richtung einen Blick 
in die jüdischen Gemeinden der Gegenwart, so umdüstert 
sich unser Äuge vor dem Schauspiele, das uns in den 
meisten derselben entgegentritt. 

Wirres Geschrei und Gejohle vom rauschenden 
Brummbass bis znm gellendeten Fistelton durchschwirren die 
Bäume des Gotteshauses; wilde Tone erheben sich zum 
Himmel empor statt eines geregelten Gebetes oder kunst- 
gerechten Gesanges. Die jüngere ästhetisch gebildete Gene- 
ration widert ein solcher — sit venia verbo — Gottesdienst 
an ; sie bleibt, wie ich es bereits in der Einleitung zu 
dieser Schrift herrorbob , zum grossen Schaden des Juden- 
thums vom Gotteshause ferne. 

Darum fort mit jenen rohen Ueberresten ans den 
Zeiten des finstern Mittelalters, wo unsere unglücklichen 
Vorfahren in tiefen feuchten Kellern ihren Gottesdienst 
verrichten mussten und Bildung und ästhetischer Geschmack 
von den Schwellen ihrer Häuser barbarisch ferne gehalten 
warden ! Wir leben in einer andern Zeit ; wir können 
unsere Gotteshäuser wo und wie es uns beliebt errichten; 
wir sind freie Bürger, feiern wir darum den Gottesdienst 
in einer des freien Bürgers würdigen Weise 1 
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In den Gemeinden, wo ein Chor besteht, ist derselbe 
zumeist aus den ärmsten und ungezogensten Ejndem zu- 
sammengesetzt und haftet diesem Institut in der Regel 
etwas Armseliges, Bettlerhaftes an; die reichen wohlerzo- 
genen Kinder treten nicht in den Chor ein. 

Schämen sich etwa die reichen jüdischen Eltern, dass 
ihre Kinder im Angesichte der Gemeinde Gebete zu dem 
Allmächtigen erheben? Soll gleich den jugendlichen Ge- 
müthem die Verachtung gegen den „Dienst Gottes" ein- 
gepflanzt werden ? Sollte nicht vielmehr jede jüdische 
Mutter gleich der Mutter Samuels ihrem zarten Kinde die 
Liebe zum „Dienst Gottes*' einprägen, auf dass es dem- 
selben seine Kräfte weihe P Mögen doch die jüdischen 
Eltern von jenem gottlosen, unheilvollen Vorurtheile lassen! 

Dem Chor anzugehören soll dem jüdischen Kinde 
ein Ehren- und nicht ein Bettleramt sein; nicht durch 
Geld, sondern durch äussere Ehrenbezeugungen und ent- 
sprechende Geschenke soll der Ehrgeiz der jugendlichen 
Sänger und die Liebe zu ihrem Amte geweckt und ge- 
hoben werden. 

Wie andächtig und liebevoll werden dann die Eltern 
den jugendlichen frischen Stimmen ihrer Kinder, die greisen 
Grosseltern denen ihrer geliebten Enkel lauschen! 

Wenn herrlicher Chorgesang die Räume des Tempels 
durchzittert, erbebt das religiöse Gemüth in weihevoller 
Andacht. 

Welch' heilige Andacht herrscht im grossen Wiener 
Mustertempel, wenn der von Sulzer geschaffene, von seinem 
unirdigen Nachfolger Singer trefflich geleitete Chor seinen 
gewaltigen Gesang erhebt! Ich selbst war bereits öfters 
dessen Zeuge, dass nach dem Freitagabendgottesdienste 
viele Besucher bereits den Fuss ansetzten, um das Bethaus 
zu verlassen; da erschallt Sulzer's AdonOlam: Alles bleibt 
wie gefesselt plötzlich stehen ; weihevoll gestimmt und 
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„sinnbestrickt^ zieht, nachdem das Lied verklungen, die 
fromme Schaar aus dem Ootteshause 

Der Stand der Cantoren nun oder — wie ich statt 
des fremden , wenig inhaltsreichen Wortes vorschlagen 
möchte — „Vorsänger* nimmt in den meisten, zumal 
den kleineren Gemeinden nichts weniger als eine der 
Heiligkeit seines Berufes entsprechende Stellung ein. Die 
„Vorsänger*^ bilden in der Gegenwart zumeist das Aschen- 
brödel unter den Gemeindebeamten, obwohl sie doch die 
Erben des alten Priesterthums, wie die Prediger die Erben 
des alten Prophetenthums sind. 

Die Geringachtung, die von den Gemeindeangehörigen 
dem „Vorsänger" entgegengebracht wird überträgt sich 
bald auf den Dienst, den er verrichtet, den Gottesdienst. 

Allerdings erfreut sich die grosse Mehrzahl der „Vor- 
sänger" der Jetztzeit nichts weniger als eines makellosen 
Charakters, der ihnen in den Augen der Gemeinde die 
entsprechende Achtung erringen sollte. Solche Männer, 
die sich ihres heiligen Berufes nicht bewusst sind, das 
Judenthum und ihren Stand schädigen, sollte man im 
Interesse der heiligen Sache ohne jede Rücksicht aus ihrem 
Amte entfernen. 

Nun höre ich bereits den Einspruch, den die kleinen 
Gemeinden wider mich erheben werden. „Wie können 
wir, wo die Opferfähigkeit und Opferwilligkeit unserer Mit- 
glieder so gering ist und stets geringer wird, den' an uns 
gestellten Anforderungen gerecht werden P Wie sollten 
unsere spärlichen Einnahmsquellen dazu hinreichen, einen 
tüchtigen Prediger, einen Lehrer, einen musikalisch gebil- 
deten trefflichen „Vorsänger", einen Sekretär und einen 
Tempeldiener etc. zu erhalten ?** 

Ich verschliesse mein Auge nicht den Schwierigkeiten, 
die jeder kleineren jüdischen Gemeinde entgegenti*eten, 
sollte sie all' ihre Agenden in einem dem Fortschritt der 
Zeit entsprechenden Masse erfüllen. 
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Darum erlaube ich mir Folgendes zu äussern ; vielleicht 
gelingt es mir, durch diese Zeilen in einzelnen Gemeinden 
die ,,Cantorenfrage^ in ihre richtigen Bahnen zu leiten. 

Der Lehrer soll zugleich der Yorsänger sein. 

Der Lehrer geniesst in der Gemeinde vermöge seines 
Amtes die vollste Achtung der Gemeindeangehörigen, 
selbstverständlich der Jugend inbegriffen. Da der „Vor- 
sänger" seinen Pflichten nur an Sabbath- und Pesttagen 
zu genügen braucht, kann der Lehrer diese beiden Aemter 
sehr wohl in seiner Hand vereinigen. Seine Würde und 
sein Einfluss stiegen dadurch nur in der Gemeinde. 
Der lithurgische Gesang soll mit in das XJnter- 
richtsprogramm der jüdischen Schule aufge- 
nommen werden; den mit der vorzüglichsten Stimme 
begabten Kindern wird die Ehre zu Theil, dem Chore 
eingereiht zu werden. Die nothwendige Achtung der jungen 
Sänger vor dem Leiter des Chors, die bei den jetzigen 
Verhältnissen in der Regel mangelt, wäre in meinem an- 
genommenen Falle selbstverständlich. 

Sollte man gegen diese Vereinigung der beiden 
Aemter etwa einwenden, nicht jeder Lehrer könne musi- 
kalisch gebildet sein, so weise ich darauf hin, dass auch 
von dem Lehrer der allgemeinen Schule musikalische 
Bildung gefordert wird. 

Die Kunst der Musik und des Gesanges kann erlernt 
werden; der „Vorsänger" einer kleineren jüdischen Gemeinde 
— denn ich habe in erster Linie diese hier im Auge — 
braucht kein Virtuose in jenen Künsten zu sein; er muss 
nur die Fähigkeit besitzen , den Chor in kunstgerechter 
Weise zu leiten und ihm würdig vorzustehen. — 

Wird der von mir aufgestellte Grundsatz von den 
Gemeinden acceptirt,*) dann wird künftighin jeder Candidat 



*) In Deutschland ist derselbe bereits zumeist durchgeführt. 
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für ein Lehramt in einer jüdischen Gemeinde sein Augenmerk 
auch auf die Pflege des Gesanges und der Musik richten. 
Das grosse schwierige Dilemma wird "dann gelöst 
sein; die Würde des Gottesdienstes bleibt vor jeder Ver- 
wilderung durch irgend einen bankerotten Kaufmanns- 
Chasan für immer bewahrt. Die jüdische Jugend wird so 
zu einem heiligen Chor fronuner ^Sänger und Diener 
Gottes^ herangezogen werden ; das jüdische Kind wird 
die geliebten Melodien des Tempelgesanges mit hinaus- 
nehmen in den Kampf des Lebens; sie werden ihm zum 
mächtigen Horte dienen gegen die verderblichen Gewalten 
der Zweifelsucht und Irreligiosität, die sich dem Menschen 
im Lebenslaufe zuweilen versuchend nahen. Die Macht 
des Gesanges und die traute Erinnerung an die glücklich 
verlebte Jugendzeit als ,,Diener Gottes" werden ihm stets 
ein lauter Mahnruf sein, nicht zu brechen mit dem alten 
angestammten Glauben , keinen gottlosen Treubruch zu 
üben an seinem Yolke. 

Folgenschwer für das Gedeihen und den Bestand 
des Judenthums ist also, wie schon aus diesen allgemeinen 
Umrissen hervorgehen wird, die richtige Lösung der „Can- 
torenfrage". 

Es wird vielleicht noch lange währen , bis dieselbe 
ihren endgiltigen Abschluss findet : bedeutende allgemeine und 
locale Schwierigkeiten sind zu überwinden ; die Meinungen 
und Anschauungen stehen einander schroff gegenüber. 

In dieses Chaos wird nun wiederum die jüdische 
Presse ordnend eingreifen müssen. 

Sie wird alP die grossen Fragen, die ich oben nur 
kurz berühren konnte, zum Gegenstande sachkundiger Er- 
örterungen erheben. Sie wird die gegentheiligsten An- 
schauungen unparteiisch zum Vortrag bringen, auf diese 
Weise die Meinungen läutern und endlich zum Heile 
des Judenthums die Schlichtung des grossen Streites her- 
beiführen. 



91 

Wenn ich nun im Vorhergehenden zu zeigen versucht 
habe, wie die jüdische Presse vorzüglich im Stande 
wäre, durch die Erweckung des Bewusstseins des 
Judenthums, durch die Bewerkstelligung der Solidarität 
unter uns Juden und endlich durch die Wiederbelebung 
des jüdischen Gemeindelebens gleichsam den äusseren 
Bau des Judenthums neu zu errichten und auf eine feste 
und unerschütterliche Grundlage zu stellen; so will ich im 
Folgenden darangehen, zu erweisen, wie die jüdische 
Presse es auch vermöchte, diesem Gebäude jenen Geist 
einzuflössen, der die einzelnen Theile desselben fest zu- 
sammenhielte. 

Die ä grossen Elemente, aus denen der Geist der 
Judenthums besteht sind: das begeisternde Wort 
für dasselbe, die Lehre und die Wissenschaft des 
Judenthums. 



Die Presse, der Herold des begeisternden 

W ortes in Israel. 

Ich habe bereits oben in Kürze auf die ungeheuere 
Macht des \Yorte8 in unserer Zeit hingewiesen und 
behauptet, dass der vorzüglichste Herold des begeistern- 
den und überzeugenden Wortes in der Gegenwart die 
Presse sei. 

Und in der That, wer anders als die Presse ist es, 
die auf den Flügeln des Windes die zur mächtigen Be- 
geisterung für die grossen nationalen Ideen entflammenden 
Worte der hervorragendsten Männer der Kationen in den 
Parlamenten und in sonstigen Versammlungen jedem Ein- 
zelnen im Volke zuträgt, von dem stolzen Fürsten in 
seinem Palaste bis herab zu dem niedrigsten Bauer in der 
ärmlichen Dorfhütte P . . . . 

Wir Juden haben kein Parlament, in dem wir unter 
dem Schutze des Gesetzes unsere Interessen wahren und 
vertheidigen könnten; unser Parlament sind die jüdischen 
Gotteshäuser und diejenigen Versammlungen, in denen 
Männer, getragen vom Geiste der Humanität und des 
Judenthums über die Interessen desselben zu Rathe sitzen 
und ihrer Liebe für^s Judenthum und dessen Ideen be- 
geisterten Ausdruck verleihen. 

Und wie die allgemeine Presse bei dem Erwachen 
des parlamentarischen Lebens in den verschiedenen Ländern 
Europa's und Amerika's die parlamentarische Beredtsamkeit 
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grosszog und noch jetzt durch ihren Einäuss mächtig fordert, 
so wird auch die jüdische Presse, die, in jenes Stadium 
des Ansehens und der Yerhreitung bei unsem Glaubens- 
genossen gelangt, das ich hier als ihr Ideal hinstelle, eben- 
falls einen ungeahnten Umschwung in dem Gesammtleben 
der jüdischen Gesellschaft hervorrufen würde, bei der 
jüdischen Kanzel- und sonstigen den Interressen des 
Judenthums gewidmeten Beredtsamkeit Gevatter stehen 
müssen. 

Das Blühen der jüdischen Eanzelberedtsamkeit 
ist für das Gedeihen des Judenthums von geradezu im- 
berechenbarer Bedeutung; und wie jene vorzüglich durch 
eine weitverbreitete jüdische Presse gefördert werden 
könnte, mag aus dem Folgenden hervorgehen. 

loh habe bereits an einer anderen Stelle gegen die 
Meisten unserer Rabbinen und Prediger den Vorwurf erheben 
müssen, dass sie die wuchtigste und schneidigste Waffe zur 
Yertheidigung und Förderung des Judenthums unter unsem 
Glaubensgenossen, das begeisternde Wort von der 
Kanzel herab mit einem nicht genug zu verdammenden 
Leichtsinne aus der Hand legen und mit einer wahrlich 
staunenswerthen Gemüthsruhe dem rapiden Niedergange 
des Judenthums zusehen. 

Sind denn die meisten unserer Rabbinen und Prediger 
— ich muss dieses harte Wort gebrauchen — so beschränkt, 
diess nicht einzusehen, oder wollen sie es aus reiner Be- 
quemlichkeit und religiöser Indolenz nicht thun P In beiden 
Fällen für die betreffenden Gemeinden Grund genug, wenn 
diese nur von ihrer erhabenen Aufgabe, in erster Reihe 
die Gesammtinteressen des Judenthums zu wahren, durch- 
drungen sind, jene Herren dringend aufzufordern, entweder 
ihr bisheriges indolentes Vorgehen aufzugeben, sonst sie 
gezwungen sein müssten, einem Andern den Platz zu 
räumen, der seinen hohen Beruf als Lehrer und Führer 
der Gemeinde ernster und eifriger zu erfüllen bereit ist. 
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Die von mir so heftig doch, wie mir jeder Unpar- 
teiische zugeben wird, mit vollem Rechte angegriffenen 
Rabbinen und Frediger werden etwa Folgendes gegen 
meinen Vorwurf einwenden: ^Der religiöse Indifferentismus 
hat in meiner Qemeinde bereits so grosse Dimensionen 
angenommen, dass die überaus grosse Mehrheit der Ge- 
meindemitglieder öfters gehaltene Predigten nicht goutiren 
würde, kommen sie ja selbst dann, wenn ich einmal nach 
vielen Monaten die Kanzel besteige nur spärlich in's 
Gotteshaus.^ 

Nun, mit Verlaub, diess ist mehr oder minder eine 
unrichtige hohle Phrase und nebstbei auch ein kleiner 
circulus vitiosus. 

Denn Jeder, mag er noch so gebildet oder ungebildet 
sein und insbesondere der Jude schon wegen seines wiss- 
begierigen Naturells lauscht gerne einer geistvollen Rede. 
Warum sind denn die Wiener Tempel — und der in der 
Innern Stadt nicht selten in geradezu sanitätswidriger 
Weise — allsabbathlich gedrängt voll von dem gemischtesten 
Publicum, das sich ebenso aus den hervorragendsten jüdischen 
Gelehrten und der studirenden jüdischen Universitätsjugend 
der Residenz, wie aus ungebildeten Trödeljuden und jüdi- 
schen Dienstmännern rekrutirt? Hauptsächlich aus dem 
Grunde, weil Jellinek und Güdemann jeden 2. Sabbath 
eine geistvolle und so recht aus der frischen Gegenwart 
gegriffene Rede halten; und über Mangel an religiösem 
Indifferentismus kann sich die Hauptstadt Oesterreichs 
wahrlich nicht beklagen. 

Die Unstichhältigkeit des obigen Arguments ist also 
klar. Allein die Herren Rabbinen und Prediger werden 
vielleicht — natürlich ganz privatim, denn es offen zu 
gestehen, dürfen sie nicht wagen, um sich nicht dem Un- 
willen ihrer Gemeinde auszusetzen — ferner einwenden: 
„Ich würde ja öfters, und wenn es schon sein muss, 
auch begeisterte Reden halten ; aber sieh^ dir einmal mein 
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Publicum an: Die „Gebildeten'', die doch glauben, sich 
etwas Yon ihrer Würde zu vergeben, wenn sie ausser dem 
Bosch-Haschonoh und dem Jom-Eippur das. Gotteshaus 
besuchen würden, kommen nicht in's Gotteshaus; imd vor 
meinem ungebildeten Auditorium da, von dem ein grosser 
Theil vielleicht kaum ordentlich schreiben und lesen kann, 
soll ich etwa ein historisches Bild von der grossen und 
erhabenen weltgeschichtlichen Mission des Judenthums 
entrollen? Sie verstehen es ja doch nicht. ^ 

Wiewohl man nun auch gegen dieses Argument 
manch Erhebliches einwenden könnte, man muss es theil- 
weise gelten lassen. Und wer selbst Redner oder Schrift- 
steller ist oder sich auch nur das eine oder andere Mal 
als solcher zu erproben versucht hat, wird es gerne ein- 
räumen, dass der Redner oder Schriftsteller nur dann seinen 
Worten die begeisternde Kraft verleihen kann, wenn er 
auch hoffen darf, dass dieselben in möglichst weiten Kreisen 
Yerständniss und Würdigung finden werden. 

Wer nun aber könnte, wie gesagt, der in unserer 
Zeit so arg daniederliegenden jüdischen Kanzelberedtsamkeit 
mächtiger und nachhaltiger aufhelfen, als die jüdische 
Presse? 

Jede irgendwie bedeutende Rede sofort in Druck zu 
legen hat bekanntlich sehr viel Missliches. 

Einmal besitzt der Rabbiner oder jüdische Prediger 
in der Regel nicht die materiellen Mittel dazu; und auf 
einen grossen Absatz kann und darf er nicht rechnen, da 
die im Druck, also gewöhnlich längere Zeit nach dem 
Gehaltenwerden erschienene Rede den Reiz der Frische 
zum grossen Theile bereits eingebüsst hat. Andererseits 
veröffentlichen die meisten Prediger auch schon deshalb 
nicht jede ihrer Reden, um nicht vor aller Welt als un- 
bescheiden und von dem Eigendünkel besessen zu erscheinen, 
als ob jedes Wort, das aus ihrem Munde komme, würdig 
wäre, in die ganze Judenheit hinausposaunt zu werden. 
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Aber die jüdische Presse, ihre entsprechende Aus- 
dehnung und weite Verbreitung vorausgesetzt, würde alle 
jene Schwierigkeiten nicht zu überwinden haben: 

Sie kann ohne Mühe und schon in der kürzesten 
Zeit, nachdem dieselben gehalten wurden, bedeutende und 
geistvolle jüdische Eanzelreden, die durch ihre Form und 
Inhalt in hervorragender Weise danach angethan sind, die 
Liebe und Begeisterung für das Judenthum bei unsern 
Glaubensgenossen zu wecken und zu fördern, vollständig 
oder doch die markantesten Stellen derselben ihren Lesern 
vorführen. Dadurch würde sich der betreifende Redner 
geehrt und geschmeichelt fühlen und mächtig angeregt 
werden, öfters ähnliche Leistungen hervorzubringen. 

Eine solche Wiedergabe der hervorragendsten jüdischen 
Eanzelreden durch die jüdische Presse würde aber auch 
noch anderweitige immense Yortheile für das Gedeihen 
des Judenthums in sich bergen. 

Wie viele unserer Glaubensgenossen, und es gehören 
zu ihnen in der Regel die treuesten Anhänger des Juden- 
thums, wohnen auf Dörfern, vereinsamt und meilenweit 
entfernt von einer jüdischen Gemeinde! Ihnen ist es nur 
am Rosch-Haschonoh und Jom-Kippur vergönnt — und 
auch da nicht der ganzen jüdischen Familie, denn Mutter 
und Tochter müssen daheim bleiben und das Haus warten 
— das begeisternde Wort von der Kanzel herab zu ver- 
nehmen. 

Welchen mächtigen Ersatz hiefür würde diesen 
jüdischen Dorfbewohnern die Wiedergabe der hervor- 
ragendsten jüdischen Kanzelreden durch die jüdische Presse 
bieten ! 

Die Fackel der Begeisterung für die Interessen des 
Judenthums würde so auch in das stille jüdische Haus im 
Dorfe hineinleuchten und deren Bewohner, die das ganze 
Jahr hindurch nur von den Wahrzeichen des Christenthums 
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umgeben sind, mächtig für ihr Volk und ihren Glauben 
entflammen. 

Aber auch selbst in den jüdischen Gemeinden, 
die das Glück haben oder doch haben sollten, ihre Kanzel 
Yon einem trefflichen Redner besetzt zu sehen, würde die 
Beproduction bedeutender Eanzelreden durch die jüdische 
Presse mächtig zur Behebung des religiösen IndifFerentismus 
der Gemeindemitglieder beitragen. 

Wenn diese nämlich — und der Jude hält eben viel 
auf äussere Beclame — durch die jüdischen Blätter erfahren 
werden, dass ihr Prediger K N. ein bedeutender Kanzel- 
redner sei und dessen oratorische Leistungen gewürdigt 
werden, dem grossen jüdischen Publicum vorgeführt zu 
werden, dann würden sie stolz sein auf das nunmehr 
plötzlich entdeckte rhetorische Genie ihres Seelsorgers und 
wurden es auch zu schätzen wissen. Sie würden stets, 
wenn eine Predigt angekündigt ist, mit freudiger Spannung 
in^s Gotteshaus kommen und da auf die Worte des in 
ganz Israel gefeierten Predigers mit voller Aufmerksamkeit 
lauschen. — Der Tempelbesuch wird dann ein regerer 
werden, und die bei den meisten unserer Glaubensgenossen 
bestehende Scheu vor dem regelmässigen Gotteshausbesuche 
würde mit der Zeit schwinden. 

Wie mächtig aber eine geist- und schwungvolle Bede 
auf die Zuhörer zu wirken im Stande ist, davon hat wohl 
Jeder selbst schon die Erfahrung gemacht und ich brauche 
deshalb nicht näher darauf einzugehen. 

Doch, um nur Ein Beispiel namentlich anzuführen, 
wie oft war ich selbst dessen Zeuge, dass während Jellinek 
von der Kanzel herab seine begeisternden und donnernden 
Worte in die versammelte Gemeinde schleuderte, ein Blitz- 
strahl der Begeisterung das ganze Haus durchflog und nicht 
nur Frauen und Greise, sondern auch Männer Thränen der 
Rührung vergössen, wenn der Redner z. B. mit lebhaften 

Singer, Presse und Judenthnm. 2. Aufl. 7 
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Farben die Leiden unserer unglücklichen Glaubensgenossen 
in Rumänien oder Russland schilderte! 

und der Jude hat ein zu empfindliches Herz, als 
dass die heilige Bewegung, die ihn im Gotteshause ergriff, 
sofort an der Schwelle desselben schwinden und nicht viel- 
mehr mächtig in seinem Herzen fortleben sollte. Hier im 
Gotteshause, während der Prediger von der Kanzel herab 
die brennende Fackel der Begeisterung über die Häupter 
seiner Zuhörer schwingt, wird in manches Herz auch wirklich 
das Samenkorn der Begeisterung gelegt, das allmälig im 
Verborgenen keimt und reift und endlich seine goldenen 
Früchte auf den Altar des Judenthums niederlegt . . . 

Doch Worte der Begeisterung fär das Judenthum 
ÜEillen, sagte ich oben, nicht nur auf der Kanzel im Gottes- 
hause, sondern überall dort, wo Männer versammelt sind, 
die getragen von dem Geiste der Humanität über An- 
gelegenheiten des Judenthums zu Rathe sitzen und ihrer 
Liebe und Hingabe für dasselbe und seine Ideen be- 
geisterten Ausdruck verleihen. Ich meine hiemit einerseits 
die aus den verschiedensten Anlässen gehaltenen Reden 
hervorragender jüdischer Gelehrter imd Redner, andererseits 
judenfreundliche Kundgebungen bedeutender Männer aus 
der Mitte des Christenthums. 

Was nun die ersteren, die Gelegenheitsreden 
und ihre in dem hier besprochenen Zusammenhange ge- 
legenen Beziehungen zur jüdischen Presse betrifft, so sind 
es dieselben, wie bei der jüdischen Kanzelberedtsamkeit 
und brauchen darum hier nicht besonders erörtert zu werden. 

Bei den Juden freundlichen Kundgebungen 
aus der Mitte des Christenthums dagegen tritt noch ein 
ganz eigenthümliches, höchst beachtenswerthes Moment 
hinzu, imd dieses in näheren Betracht zu ziehen, will ich 
im Folgenden versuchen. 

Wenn Jemand aus unserer Mitte und sei er auch noch 
so hervorragend durch Rang und Stellung seine Stimme zur 
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Yertheidigtuig des Judenthums erhebt, so übt dies auf 
unsere Gegner nicht dieselbe Wirkung als wenn sich Männer 
Ton Macht und Autorität aus der Mitte unserer christ- 
lichen Mitbürger erheben und durchdrungen von den 
erhabenen Ideen des Judenthums und seiner grossen welt- 
geschichtlichen Mission, tief empört über den schimpflichen 
Undank, welchen die dem Judenthum zu so grossem Dank 
Terpflichteten Anhänger der christlichen Kirche uns Juden 
unablässig entgegenbringen, ihrer Empörung ungeachtet des 
Gekläffes unserer Feinde machtroU Ausdruck verleihen. 
Wenn solche Männer die furchtbare Geissei ihres Zornes 
und ihres Spottes über unsere Gegner schwingen, dann 
kriecht, wenn auch nur für kurze Zeit, das schamlose 
und fireche Antisemitengeliohter in seine dunklen Schlupf- 
winkel zurück, aus denen es zur Schande unseres Jahr- 
hunderts an den hellen Tag hervorzutreten gewagt hat. 

So steht gewiss noch in Aller lebhafter Erinnerung 
die bereits oben erwähnte Rede,*) die im vorigen Jahre 
in der baierischen Akademie deren Präsident, der Reichs- 
rath und Stiftpropst Dr. Fr. Döllinger, Professor der 
katholischen Theologie an der Universität München, ge- 
halten hat, in der er mit genialer Beredtsamkeit und 
ätzender Schärfe seinen geschätzten Collegen und Amts- 
brüdern in Christo und der gesammten Christenheit ihren 
Sittenspiegel vor Augen hielt und an der Hand der un- 
widerlegbaren Geschichte nachwies, dass die sich „Anhänger 
Christi und der christlichen Kirche^ Nennenden durch 
diese Namensusurpation einen schimpflichen Missbrauch 
mit dem Schöpfer ihrer Kirche trieben, gegen dessen 
unglückliche Stammes- und — ich sage es kühn heraus, 
denn Christus war ein Jude, lebte als Jude und 
starb als Jude**) — Glaubensbrüder sie durch volle 

*) „Die Juden in Europa.*' 
**) ^gl> Luther in seiner 1528 erschienenen Schrift „Dass 
Jesus ein geborener Jude gewesen^: „Unsere Karren, die Papisten, 

7* 
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1800 Jahre, also mit einer furchtbaren Consequenz und 
einer Barbarei verfuhren, in Betreff welcher sie mit den 
Mongolen und den Hunnen ganz kühn den Vergleich 
bestehen können! 

Und welch' ungeheure Bewegung rief in der That 
die feierliche Kundgebung jenes edlen Priesters der katho- 
lischen Kirche in dem gesammten Lager des Christenthums 
hervor! ft^icht in letzter Reihe haben wir es Döllinger 
imd seiner Bede zu verdanken, dass die damals in ihrem 
Zenith stehende ruchlose Antisemitenbewegung einen furcht- 
baren Stoss erlitt. 

Welch' günstigen Einfiuss auf die Wertbschätzung 
des Judenthums und der jüdischen Cultur bei den Christen 
übten ferner die diesbezüglichen Schriften des welt- 
berühmten christlichen Naturforschers Professor M. 
Schieiden!*) 

Welch' zündende imd mächtig begeisternde Beden 
wurden — um hier nur noch einen Fall aus der Geschichte 
der jüngsten Gegenwart zu erwähnen — vor einigen 
Monaten von den hervorragendsten Staatsmännern und 



Bischöfe, Sophisten und Mönche hahen bisher also mit den Juden ver* 
fahren, dass, wer er ein guter Christ gewesen, hätte wohl mögen ein 
Jude werden. Und wenn ich ein Jude gewesen wäre, und hätte solche 
Tölpel und Knebel den Christenglauben regieren und lehren gesehen, 
80 wäre ich eher eine San geworden, als ein Christ. Denn sie haben 
mit den Juden gehandelt, als wären es Hunde und nicht Menschen, 
haben nichts mehr thun können, als sie schelten: Sie sind Bluts- 
freunde, Vettern und Brüder unseres Herrn; darum, wenn 
man sich des Blutes und des Fleisches rühmen soll, so 
gehören die Juden Christo mehr an, denn wir*'. 

*) Schieiden, Die Bedeutung der Juden für die Erhaltung 
und Wiederbelebung der Wissenschaften im Mittelalter (Westermann'» 
Monatshefte, Oct. u. No?. 1876). Besonders abgedruckt, Baumgärtner's 
Buchhandlung, Leipzig 1877. — (Les Juifs et la science au moyen äge. 
Paris 1877. — Gli Israeliti in rapporto alla scienza del Medioevo. 
Mil. 1878.) — Derselbe: Die Bomaotik des Martyriums bei den Juden 
im Mittelalter. Leipzig 1878. 
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KirchenfGlrsten Englands auf den verscbiedenen Indi- 
gnationsmeetings in London und anderen Städten des 
britischen Reiches gehalten, die so recht darnach angethan 
waren, jeden Juden mit gerechtem Stolze, aber auch mit 
Muth zu erfüllen, auf dass er tapfer ausharre in dem furcht- 
baren Kampfe, den er abermals mit der Rohheit und Bruta- 
lität der Nationen zu bestehen habe, nachdem der Allmächtige, 
wie vor mehr denn 2000 Jahren den Geist des mächtigen 
Perserkönigs Cjrus, so in unsern Tagen den Geist der 
Ersten aus der Mitte der mächtigen britischeu Nation 
erleuchtet hat und sie zu unsern Rettern aufrief! 

Doch all' diese von heryorragenden Männern aus der 
Mitte des Christenthums zu Gunsten der Juden und des 
Judenthums ausgegangenen Kundgebimgen gehen zumeist 
spurlos nicht nur an Jenen vorüber, an welche, sondern 
leider auch an Jenen, für welche sie eräossen sind. 

Die jüdischen Blätter sind zwar mit lobenswerthem 
Eifer und mit der grossten Gewissenhaftigkeit bestrebt, 
alle oder doch die meisten derlei Kundgebungen zu 
registriren und ihren Lesern vorzuführen. Doch was nützt 
dieses bei der so geringen Verbreitung derselben bei unsern 
Glaubensgenossen und ihrer absoluten Einflusslosigkeit bei 
unsern christlichen Mitbürgern? 

Und um bei den drei genannten Fällen zu bleiben, 
würde in der That die Rede Döllinger's jenen oben 
geschilderten Einfluss geübt haben, wenn nicht mehrere 
grosse politische Tagesblätter derselben ihre Spalten ge- 
öffnet hätten? 

Kennt unter 10.000 unserer Glaubensgenossen auch 
nur je Einer die oben erwähnten Schriften Schieide n's? 

Verhallten nicht die edlen Worte der stolzen Lords 
und Kirchenfürsten Grossbritanniens zu Gunsten der Juden, 
innerhalb der Meetings und des verhältnissmässig geringen 
Leserkreises einiger englischen und der jüdischen Journale ? 
Und warum dies? 
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Die grossen weityerbreiteten politischen Tagesblätter 
können nicht aus Raummangel, wollen aber auch nicht, um 
nicht das Odium allzu grosser Judenfreundlichkeit sich zu- 
zuziehen, jene zu Ounsten der Juden lautenden Eund* 
gebungen vollauf yeröffentlichen. 

Nun, haben wir ,,reichen'' Juden denn nicht selbst 
die Macht und die Mittel, uns oiFentliche Organe zu schaffen, 
die mit lauter, weithin vernehmbarer Stimme einerseits 
unsem Glaubensgenossen auf dem gesammten Erdenrunde 
zuriefen: ,, Freuet Euch, lasst Stolz und Muth in Euere 
Brust einziehen; es ist uns ein neuer, mächtiger Retter 
erstanden in der Stunde der Gefähr*'; die andererseits an 
unsere Gegner den Ruf ergehen Hessen: „Schämt Ihr 
Euch nicht, in Euerer schimpflichen Wühlarbeit gegen uns 
fortzufahren, nachdem die Edelsinn und Besten aus Euerer 
Mitte offen ihrer Empörung über Euer fluchwürdiges Be- 
ginnen Ausdruck gegeben und Euch vor den Augen Aller 
blossgestellt haben? Schämt Ihr ,,Prie8ter der Religion der 
Liebe ^ Euch nicht, anstatt im Sinne des Stifters Euerer 
Religion Liebe gegen alle Nebenmenschen zu predigen, 
den furchtbarsten Menschen- und Racenhass zu schüren, 
nachdem selbst Männer aus Euerer eigenen Kaste Euch 
vor aller Welt die Maske vom Gesichte gerissen haben P* 

Sind denn wir Juden, gegen die man — und es 
gereicht uns dies nur zur unendlichen Ehre — so gerne 
den Vorwurf erhebt, dass wir in den meisten Ländern der 
Erde den grössten Theil der allgemeinen Presse durch 
unsere Intelligenz und durch unser Geld beherrschen, 
nicht auch im Stande, eine jüdische Presse zu orga- 
nisiren und zu erhalten,' die speciell unsere, die Interessen 
des Judenthums zu vertreten hätte ? 

Es ist dies, geradezu herausgesagt, eine Schmach, 
eine bittere Schmach für uns Juden und wir müssen, 
sollte es uns nicht schon für die allernächste Zukunft zum 
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unendlichen Schaden gereichen, ehemöglichst bestrebt sein, 
jene Schmach von uns abzuwälzen. 

Antisemitische Flug- und Zeitschriften, die offen den 
blutigen Racenkrieg wider uns predigen, durchfliegen in 
Millionen von Exemplaren die Welt, um die wilden Leiden- 
schaften des rohen Volkes gegen uns aufzustacheln. 

Die Führer des Antisemitismus scheuen weder Geld 
noch Mühe, ihren teuflischen Ideen in der Gesellschaft 
Geltung zu verschaffen. Sie missbrauchen die Presse, das 
segensreichste Instrument zur Verbreitung der Cultur und 
des Fortschritts, zu dem infamsten Bubenstücke, das die 
Entwicklungsgeschichte der Menschheit kennt. 

Und wir, die Angegriffenen schweigen. — Besitzen 
wir denn nicht die Macht, unsere Feinde mit den gleichen 
Waffen zu schlagen P Jeder antisemitischen Flugschrift 
müssen zehn philosemitische auf dem Fusse folgen; eine 
einflussreiche, weitverbreitete jüdische Presse sollte 
die antisemitische Presse völlig lahm zu legen versuchen. . . . 

Wir ziehen uns aber durch unsern Indifferentismus 
gegen die jüdische Presse zugleich auch den Vorwurf des 
Undankes zu gegen jene Männer, die unerschrocken vor 
aller Welt durch ihre Autorität unsere Interessen zu schützen 
und zu wahren bestrebt sind. Denn sie erheben ihre ein- 
flussreiche Stimme für uns; wir aber tragen nicht nur, 
obwohl es in unserer Macht stünde, keine Sorge dafür, 
dass jene ihre Worte unter die Völker dringen; wir 
selber wollen sie nicht einmal hören! 

Und wenn Einer zu Gunsten Jemandes das Wort 
ergreift, so ist es natürlich, und er hat auch ein Recht 
darauf, dass der Betreffende es höre und ihm Dank imd 
Anerkennung zolle. 

Wir Juden sind stets ein dankbares Volk gewesen; 
wenn unsere Gegner nur einen Lichtstrahl von Milde über 
uns leuchten Hessen, wir haben sofort die tausendfältigen 
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Unbilden und Bedrückungen vergessen , die wir früher von 
ihnen erlitten; wir fohlen für sie dann nur ungefSIschte 
Liebe und Dankbarkeit in unserm Herzen. 

Werfen wir Juden der Gegenwart darum nicht mit 
leichtsinniger Hand eine unserer herrlichsten National- 
tugenden von uns ! 

Häufen wir nicht noch selbser Schmach auf unser 
Haupt ! 

Glaubensgenossen , bringet es durch Eueren Indiife- 
rentismus gegen die Interessen des Judenthums und die 
dieselben vertretenden Institutionen nicht so weit, dass die 
Nationen sprechen: ,,Die Juden sind ein undankbares Yolk!^ 
Wir würden uns hiedurch in selbstmörderischer Weise 
noch der wenigen Männer im anderen Lager berauben, 
die bisher unsere Freunde waren. 



Aber die jüdische Presse soll in unsem Tagen nicht 
nur unser lauter Herold sein, dessen Stimme von 
dem einen Ende der Erde zum andern reichen und in 
die Tiefen der Gesellschaft dringen müsste; der jüdischen 
Presse fällt in unsem Tagen unter Anderem auch der 
erhabene Beruf zu, die allgemeine Lehrerin des Juden- 
thums zu sein. Sie soll die Eenntniss der jüdischen 
Lehre, dieses zweiten grossen Elementes des Geistes 
des Judenthums , bei unsem Glaubensgenossen fördern 
und 80 der Werthschätzung desselben gewaltigen Vorschub 
lebten. 

Nebst dem allgemeinen religiösen Indifferentismus 
unserer Zeit ist es vorzüglich die totale Unkenntniss der 
meisten unserer Glaubensgenossen in Dingen des Juden- 
thums, wodurch die Grundlagen desselben so mächtig er- 
achüttert werden. 
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Unsere Glaubensgenossen können nur durch zeitge- 
mässe, vermöge der [Mittel der modernen Wissenschaft 
herbeigeführte Belehrung von ihren heillosen Irrthümem 
und der Yerkennung des erhabenen Gehaltes des Juden- 
thums zurückgebracht werden. 

Und wie in unserer Zeit nur die jüdische Presse 
mit dem entsprechenden Nachdruck und Erfolg die Stimme 
der Belehrung in ganz Israel zu erheben im Stande wäre, 
soll der Gegenstand des nächsten Capitels sein. 



Die Presse, die öffentliche Lehrerin des 

Jndenthnms. 

Worauf beruht das positive Ju'denthum ? 

Auf einigen allgemeinen , höchsten Glauben s- 
principien; auf der Beobachtung gewisser Satzungen, 
welche die Form sind, in die der Inhalt der erhabenen 
Lehren des Judenthums gegossen ist ; und endlich, da das 
Judenthum nicht nur ein religiöser, sondern auch ein ge- 
schichtlicher und nationaler Begriff ist, auf dem Glauben 
an die in den alttestamentarischen Schriften niedergelegte 
geschichtliche Tradition des jQdischen Volkes. 

Und wie verhält sich nun unsere gegenwärtige und 
namentlich die studierende jüdische Generation, welche die 
Basis für die Zukunft des Judenthums abgeben sollte, deren 
Erhaltung für dasselbe stets in erster Linie anzustreben 
ist, gegenüber diesen Fundamenten des Judenthums? 

Sie hat sich mit einem Feuereifer und einer Begei- 
sterung, die bei den ersten Nachkommen einer Generation, 
welche noch vollständig in den Banden der Unwissenheit 
gefesselt lag, den Beobachter nothwendig mit dem grössten 
Staunen erfüllen muss, der modernen Kritik in die Arme 
geworfen. Unsere jetzige jüdische Jugend nennt sich so 
gerne und mit grosser Emphase Anhängerin Darwin^s, Strauss', 
Yogt^s und wie alle diese Vertreter der modernen Richtung 
in der gegenwärtigen Philosophie und Naturwissenschaft 
heissen mögen. 
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Unsere jüdische Jugend von heutzutage glaubt nicht 
mehr, sie will wissen. Ihr ist weder Raschi noch Rambam, 
weder Mischnah noch Talmud , weder Propheten noch 
Thora Autorität. Sie will Alles „bewiesen^ haben. Erst 
dann, wenn man ihr etwas philosophisch oder historisch 
„bewiesen** hat, glaubt sie es, ist davon überzeugt, zieht 
dann aber auch, wie es sich für gebildete Leute ziemt, 
für ihr Verhalten die nöthigen Consequenzen daraus. 

Nun, so thue man ihr doch den Gefallen und scheue 
die Mühe nicht; der Lohn ist gross: Die gegenwärtige 
jüdische Jugend bliebe dem Judenthum erhalten und 
dieses ginge damit einer neuen und glorreichen Zukunft; 
entgegen. 

Und das Judenthnm braucht ja nicht davor zurück- 
zuschrecken, wenn man das Secirmesser der Kritik an 
seinen Leib legen will ; es wird die Probe siegreich bestehen, 
denn es hat ja nicht, wie viele andere Religionen Dogmen 
zu seinem Lehrinhalte, die schon dem gesunden Menschen- 
verstände schroff widersprechen. 

Das Judenthum ist eine Religion derVernunft, 
seine Principien sind die Principien der reinen Vernunft. *) 

Die jüdische Religion gleicht nicht wie andere Religionen 
einem Eartenhause, an dem man nicht rütteln darf, soll 
das ganze Gebäude nicht mit Einem Male zusammenstürzen ; 
das Judenthum ist vielmehr ein herrlicher stolzer Bau, 
aufgebaut auf festen, unerschütterlichen Grundlagen. Man 
hat schon tausende Male Steine aus seinen Mauern 



*) Es kann hier natürlich nicht meine Aufgabe sein, für diese 
Behauptangen auch den philosophischen „Beweis^ zu erbringen; es 
würde mich dies zu weit von meinem Thema abführen. Ich erlaube 
mir daher, mich diesfalls auf eine Autorität zu berufen, die doch 
wohl selbst bei dem kritischesten Kopfe ein gewisses Ansehen geniessen 
dürfte, auf Kant, der in seinem Werke „Die Religion innerhalb der 
Grenzen der reinen Vernunft" meine obige Behauptung in dem von 
mir angegebenen Sinne ausführlich beleuchtet. 
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gerissen, der Bau blieb dennoch stehen; drei Jahrtausende 
der härtesten Bedrückung und Verfolgung des jüdischen 
Glaubens konnten diesen nicht vernichten. 

Grolle man darum der jüdischen Jugend der Gegen- 
wart nicht, dasB sie dem mächtigen Zuge der Zeit folgend, 
einige und mitunter in der That morsche Steine aus dem 
alten Baue des Judenthums herausheben und die übrigen 
statt mit dem Kitte des unbedingten Glaubens mit dem 
der Ueberzeugung zusammengehalten wissen will. 

Das Judenthum bliebe trotzdem bestehen, ja in noch 
weit herrlicherem Glänze und es würde nur befähigt werden, 
den Stürmen, die auf dasselbe in unserer Zeit, aber noch 
mehr in der Zukunft eindringen werden, kräftigeren 
Widerstand zu leisten, als es bei dem früheren Zustande 
möglich gewesen wäre. Also, ich wiederhole es noch einmal : 
Bebe man nicht davor zurück, die Religion des Judenthums 
in das Ereuzgefecht mit der modernen Kritik zu senden; 
sie wird imzweifelhaft als Siegerin hervorgehen; sie ist 
zwar verwund-, aber nicht besiegbar. 

Denn das Judenthum gleicht — wenn ich dieses 
Gleichniss gebrauchen darf — einem Riesen, der sich noch 
in keinen Wettkampf eingelassen hat, darum die ihm inne- 
wohnenden ungeheueren Kräfte, deren er sich kaum bewusst 
ist, nicht vollauf gebrauchen kann. 

Ein gelenker, wenn auch körperlich viel schwächerer 
Ringer wird beim ersten Gange dem Riesen unzweifelhaft 
gar manchen Hieb versetzen; aber der Riese wird doch 
Sieger bleiben, denn ein wuchtiger Stoss von ihm und 
sein schwacher Gegner liegt zu Boden. 

Und so wird es auch dem Judenthum im Kampfe 
mit der modernen Kritik ergehen; diese wird ihm un- 
zweifelhaft im Anfange gar manche heftige Wunde in den 
Leib hauen, aber das Judenthum wird am Schlüsse dennoch 
stets den Kampfplatz behaupten und der Zwerg der schalen 
modernen Kritik wird es fürderbin nicht mehr wagen, mit 
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dem alten Riesen des Judenthums sich in einen Kampf 
einzulassen. Das Jndenthum wird sodann der stolze unan- 
fechtbare Sieger bleiben, der kühn sein Haupt vor aller 
Welt wird in die Höhe richten können. 

Und welches sind nun die Streitobjecte in dem schon 
in der Gegenwart noch mehr aber in der Zukunft aus- 
zufechtenden Kampfe zwischen der Religion des Juden- 
thums und der modernen KritikP 

Ich habe sie bereits oben genannt: Die Glaubens- 
principien des Judenthums, die Satzungen desselben 
und endlich die geschichtliche Tradition des jüdi- 
schen Volkes. 

Ich werde nun im Folgenden diese drei Streitobjecte 
etwas näher in Betracht ziehen und zu zeigen bemüht sein, 
dass sie auch wirklich im Stande seien, den An griffen 
der modernen Kritik siegreichen Widerstand entgegen- 
zusetzen. 

Was das Erste, die Glaubensprincipien des 
Judenthums betrifft, so glaubte ich bereits oben den 
Nachweis für die Widerstandsfähigkeit derselben gegenüber 
den Angriffen der modernen Kritik guten Muthes einem 
der hochachtbarsten Kämpfer auf dem Schlachtfelde der 
Philosophie und Kritik überlassen zu können, dem Ver- 
fasser der „Kritik der reinen Vernunft^ , dem grossen 
Philosophen Kant. 

Es bleibt mir darum nur noch übrig, im Folgenden 
für die Widerstandsfähigkeit der beiden übrigen Streit* 
objecto den Beweis zu erbringen. 

Bezüglich der religiösen Satzungen des Judenthums 
wiederhole ich das, was ich oben bemerkt habe: Sie sind 
die Form, in die der reine Lehrgehalt des Judenthums 
gegossen ist. 

Und es wird nun wohl doch Niemand, glaube ich, 
80 thöricht sein, etwa jede formelle Satzung, also ein Gesetz, 
philosophisch „bewiesen^ haben zu wollen. Es wird in den 
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meisten Fällen genügen müssen, wenn man die Nothwendig« 
keit und Nützlichkeit derselben für die jeweiligen Ter- 
liältnisse nachzuweisen im Stande ist. 

Wagt es in der That ein yemünftiger Mensch — er 
besasse denn die besondere Lust, sich Tor aller Welt 
lächerlich zu machen — an alle formellen Yerordnungen 
des Staates und sonstiger grösserer Gesellschaften oder 
an die Ceremonien der fürstlichen Höfe den Massstab der 
Yemunft anzulegen? Wagt es Jemand gegen so manche 
unstreitbar Yom Standpunkte der Yemunft und Humanität 
nicht ganz unanfechtbare militärische Yerordnungen seine 
Stimme zu erheben ? Dass z. B. ein erwachsener Mann wegen 
der geringfügigsten Yersehen, die im CiTilleben von 
Niemandem auch nur beachtet werden, wie ein Bube ge* 
züchtigt wird; oder dass der Soldat, wenn auch die 
schneidigste Kälte draussen herrschen mag, den leichten 
Waffenrock anlegen müsse, wenn der Tag gekommen ist, 
der im Reglement für das Ablegen der Wintermäntel 
bestimmt ist? u. s. w. u. s. w. 

Man wird yemünf tigerweise da immer sagen: «Es 
gehört dies Alles zur militärischen Disciplin, zur strammen 
militärischen Organisation und diese muss zum Frommen 
des Staates, auch wenn die angewendeten Mittel vom 
Standpunkte der Yemunft aus etwa anfechtbar sein mögen, 
unter allen Yerhältnissen aufrecht erhalten bleiben. ** 

Fällt es femer Jemandem emstlich bei, die Bedeutung 
und den Nutzen der Jahrhunderte alten, unbedingt theil- 
weise barocken Ceremonien an den Fürstenhöfen 
auch für unsere Zeit noch, vollkommen läugnen zu wollen ? 
Wird sich nicht vielmehr der Yemünftige und Gebildete 
sagen: „Der ganze Pomp, mit dem sich der Fürstenhof 
umgibt, hat zwar für mich gar keinen Werth; denn ich, 
als vernünftiger und gebildeter Mensch besässe dieselbe 
Hochachtung und Verehmng für das Staatsoberhaupt, auch 
wenn dieses im bürgerlichen Kleide neben mir wohnte/ 
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Wird er jedoch nicht sofort hinzufügen: „Aber das „Volk**, 
das ungebildete Yolk^ das nicht so abstract denken kann, wie 
ichf das yielmehr zumeist die Würde und den Werth eines 
Menschen nach blossen Aeusserlichkeiten zu schätzen pflegt, 
ja, für dieses hat der Pomp, in den der fürstliche Hof sich 
hüllt, eine immense Bedeutung ; denn es wird dadurch bei 
dien grossen Massen die nothwendige Ehrfurcht vor der 
Dynastie erhalten.^ , 

Warum muss man, um ein ganz frivoles Beispiel 
sm wählen, bei manchen Bällen und beim Besuche gewisser 
Persönlichkeiten den Frack anlegen? Könnte man da,|3selbe 
nicht auch im Salonrocke verrichten? „Nein, das gehört 
schon einmal so zum Anstand, es ist halt Usus^, wird 
man erwidern. 

Und um nun nach dieser Auseinandersetzung, der 
ich nur wegen der immensen Bedeutung des Gegenstandes, 
um den es sich hier handelt, eine so grosse Ausdehnung 
verliehen habe, wieder auf das Judenthum zurückzukommen : 
Denken die Meisten unserer Glaubensgenossen der Gegen- 
wart auch so und ähnlich über die jüdischen Satzungen, 
Formen und Gebräuche? Nein. — Nehmen sie sich 
die Mühe, darüber nachzudenken, ob eine jüdische Satzung 
wirklich nur ,ein morsches, unnützes Ueberbleibsel aus 
alter, vergangener Zeit^ sei, oder ob sie nicht vielmehr 
für die Erhaltung und das Gedeihen des Judenthums und 
seines Lehrinhaltes eine gar hohe Bedeutung besitze? — 
Nein. Sie schütten mit einer unerhörten Frivolität und 
Gedankenlosigkeit das Kind zugleich mit dem Bade aus. 

Es kann nun natürlich nicht meine Aufgabe sein, 
hier etwa alle Satzungen des Judenthums in dieser Be- 
ziehung untersuchen zu wollen — ich müsste ein ganzes 
Buch darüber schreiben — doch als Stichprobe will ich 
wenigstens eine, und zwar eine der wichtigsten und zugleich 
bestgehassten Satzungen des Judenthums hervorheben und 
ihre Bedeutung und Nützlichkeit auch für unsere Zeit 
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etwas ausführlicher beleuchten: Die jüdischen Speise- 
gesetze. 

Mit welcher Frechheit werden diese heutzutage 
nicht nur von dem «gebildeten^ Juden, sondern sogar yon 
dem rohesten und ungebildetsten Trodeljuden in der Juden- 
gasse mit Füssen getreten! 

Kennen nun aber diese mit unerhörter Selbstironie 
sich „Aufgeklärte^ nennenden jüdischen Herren und Damen 
— denn auch die jüdischen Frauen und selbst Gemalinen 
und Töchter von Morenus und Babbinen beginnen nach 
und nach mit immer grösserer Friyolität und graziöser 
Vornehmheit sich über die Satzungen des Judenthums im 
Allgemeinen, speciell aber über die jüdischen Speise- 
gesetze hinwegzusetzen — kennen sie die heryorragende 
sanitäre, ethische und jüdisch-sociale Bedeu- 
tung der jüdischen Speisegesetze P Nichts weniger als dies. 

Bemühen sie sich aber auch nur, die Erkenntniss 
hieven zu erwerben? Durchaus nicht. 

„Unsinn^, „Thorheit^, und wie alle diese feinen und 
pietätsvollen Complimente für die Jahrtausende alten 
Satzungen des Judenthums immer lauten mögen, hört man 
da unsere modernen Glaubensgenossen sprechen; und man 
vernimmt da nichts, wie oben von Ausdrücken wie: „Es 
ist nothwendig zur strammen Organisation (des Juden- 
thums)^; „Es ist schon einmal ein alter, hergebrachter 
Usus, mit dem man nicht so leichterdings brechen 
könne^, u. dgl. m. 

Nun, lass' es Dir gesagt sein, du verblendeter auf- 
geklärter Jude der Gegenwart: Die jüdischen Speise- 
gesetze sind nichts weniger, als „Unsinn** und „Thorheif* ; 
sie sind nicht, wie Du eitel anzunehmen beliebst, von „ein 
paar alten, dummen Rabbinen, die nichts Anderes zu thun 
gehabt hatten,* ausgeheckt worden, um nur uns Juden 
noch mehr Bürden und Lasten in der Gesellschaft aufzu- 
walzen — an diesen Zweck dachten unsere Gesetzgeber 
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nicht und konnten auch daran bei der damaligen gesell- 
schaftlichen Stellung der Juden nicht denken — ; es ist 
eine Lüge, wenn du glaubst, die jüdischen Speisegesetze 
hätten ihre praktische Bedeutung für die Gegenwart bereits 
Yöllig eingebüsst. 

Die jüdischen Speisegesetze sind yielmehr 
einmal, nach den Aussprüchen der hervorragendsten 
christlichen medicinischen Autoritäten der -Oegenwart*^) 
den Erfordernissen der modernen sanitären Medici n 
vollkommen entsprechend und ihrer genauen Be- 
obachtung und der unmittelbar dadurch hervorgerufenen 
Mässigung in Speis' und Trank haben die Juden, aber- 
mals nach den Aussprüchen der hervorragendsten christ- 
lichen Aerzte der Gegenwart, in erster Linie ihren ver- 
hältnissmässig kräftigen und gesunden Körperbau, wie ihr 
durchschnittlich langes Lebensalter zu verdanken. 

Ferner besitzen die jüdischen Speisegesetze eine her- 
vorragende ethische Bedeutung. 

Bekanntlich ist das jüdische Familienleben 
eine der mächtigsten Stützen des positiven Judenthums. 
Wo nun aber drückt sich das traute Familienleben präg- 
nanter und schärfer aus, als am Herde, bei der Mahlzeit? 

Heutzutage gehen der jüdische Täter und Haussohn, 
die sich nicht an die Beobachtung der jüdischen Speise- 
gesetze binden, nach vollbrachter Tagesarbeit am Abende 



*) Ich verweise diesfalls auf eine im vorigen Jahre in London 
versammelt gewesene MedicinergeselUchaft, die u. A. sich auch mit 
diesem Gegenstande beschäftigte und sich entschieden zu Gunsten 
der jüdischen Speise ge setze aussprach. Ja, es macht sich sogar 
in London und in England überhaupt eine energische Agitation rege, 
welche die Einführung der jüdischen Speisegesetze in den 
christlichen Haushaltungen bezweckt. Dr. Henry Behrend 
gab den Hauptanstoss zu dieser Agitation durch seine zuerst im „ Jewish 
Chronicle^ veröffentlichten Artikel. Englische Blätter fordern nun die 
Regierung auf, sanitäre Massregeln anzuordnen, die den Vorschriften 
des Talmud entsprechen. 

Sinirer, Preise und .Tudeothum. 2. Aufl. Q 
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in's christliche Öasthatis, verzehren dort ihr Nachtmahl 
und bringen daselbst den ganzen oder doch einen guten 
Tbeil des Äbenda zu ; und die jüdische Mutter muas mit 
den Kindern einsam daheim sitzen. Man wende mir non 
nicht ein, es sei dies ein kleinliches Moment; es liegt io 
diesem vielmehr, wie mir jeder Yemfinftige wird zugeben 
müssen, eine tiefe ethische Bedeutung, die ich hier natür- 
lich nicht weiter ausfähren kann. 

Die jüdischen Speisegesetze haben endlich, wie ich 
oben behauptet habe, auch eine hervorragende sociale 
Bedeutung für's Judenthum. 

Die jüdischen Speisegesetze sind eines der mächtigsten 
Mittel zur Einigung des Judenthums in seinem Innern; 
und in der That wird durch deren Kichtbeobachtung in 
der jüdischen Familie, zum grossen Schaden des Judenthums 
eine gewaltige Scheidewand zwischen den gesetzeetreuen 
und den an die Satzungen des Judenthums sich nicht 
haltenden Juden aufgerichtet. 

Worin zeigt sich oft die grdsste freundschaftliche 
Innigkeit im gesellschaftlichen Verkehre F Man ladet 
den Freund zu Tische. — Nun, ist dieser ein gesetzea- 
treuer Jude und führt der Gastfreund christliches Haus, 
so meidet Ersterer, um nicht immer in dieselben lästigen 
Discussionen über seine Principien in Betreff der Beobach- 
tung der Speisegesetze sich einlassen zu müssen entweder 
völlig den Umgang mit der betreffenden Familie oder be- 
schränkt ihn doch aufs notbweadigBte Mass. 

Wie oft kam es schon — und diese Fälle häufen 
sich sicherlich täglich — wegen der Verschiedenheit der 
Anschauung über die Beobachtung der jüdischen Speise- 
gi;^äctze zum Bruche zwischen gesetzestreuen Eltern und 
ihren verheirateten Kindern! 

Also wir Juden, deren erste Parole zumal in unserer 
Z«;it sein sollte: „Einigkeit, unerschütterlicheEinigkeit Aller" 
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zerreissen mit frivoler, leichtsinniger Hand selber dieses 
Band der Einigkeit. . . . 

Diese Argumente nun, die in rein logischer Ent- 
wicklung wirklichen und unbestreitbaren Thatsachen ent- 
nommen sind, besitzen, glaube ich, einen solch' hohen 
Qrad von Stichfestigkeit, dass alle Gegenargumente mehr 
oder minder als Scheingründe werden zurückprallen müssen. 

Denn was wollen auch die, ich will es ja gerne 
zugeben, mit der Beobachtung der jüdischen Speisegesetze 
yerbundenen persönlichen kleinen Unbequemlichkeiten be- 
deuten gegenüber der, wie ich soeben zu zeigen versucht 
habe, so immensen Bedeutung der jüdischen Speisegesetze 
fürs Judenthum, deren Nichtbeachtung eine der mäch- 
tigsten Stützen des Judenthums, das jüdische Familienleben, 
tief in's Herz trifft? Ja wohl, tief in's Herz trifft. Denn 
mit der Nichtbeachtung der jüdischen Speisegesetze wird 
als unmittelbare und nothwendige Folge allmählig das ganze 
positive Judenthum aus dem jüdischen Hause geworfen. 
Wo christliches Haus geführt wird, wird z. B. nicht ge- 
betet, sicherlich nicht hebräisch gebetet. Denn so frivol 
wird doch wohl kein Jude sein, dass er über einem 
Schweinebraten mit seinen Kindern das hebräische Tisch- 
gebet anstimmen wird! 

Und so geht es fort mit allen jüdischen Satzungen; 
sie werden nach und nach durch die Nichteinhaltung der 
jüdischen Speisegesetze aus dem jüdischen Hause gedrängt. 

Ich wiederhole es darum noch einmal zum Schlüsse 
dieser Betrachtung: Durch die Nichtbeobachtung der 
jüdischen Speisegesetze in dem jüdischen Hause schwindet 
allmälig der jüdische Geist aus demselben und eine der 
tiefsten und verzweigtesten Wurzeln des Judenthums wird 
abgehauen. ... 

Und wie ich nun, um nach dieser durchwegs nicht 
ohne Absicht so sehr in extenso gehaltenen Auseinander* 

8* 
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Betzung wieder den Faden meiner obigen Betrachtung auf- 
zunehmen, hier an dem einen Beispiele der jüdischen 
Speisegesetze den überzeugenden Nachweis erbracht 
zu haben hoffe, dass dieselben auch ohne Berufung 
auf die Autorität der Thora und der jüdischen 
Tradition — welche Autorität eben bei unserer jetzigen 
und namentlich der studirenden jüdischen Jugend, der ich 
meine obigen Worte vorzüglich in^s Ohr gerufen haben 
wollte, keine Geltung mehr besitzt — dass, sage ich, die 
jüdischen Speisegesetze auch im Lichte der reinen Yernunft 
und der praktischen Erwägung betrachtet, ihre volle Exi- 
stenzberechtigung für die Gegenwart besitzen, ebenso kann 
man jenen Nachweis ohne Mühe auch für die meisten 
übrigen Grundsatzungen des Judenthums erbringen. 

Also auch die zweite Basis des Judenthums, die 
jüdischen Satzungen, sind widerstandsfähig gegen- 
über den Angriffen der modernen Kritik. 

Und ich gehe nun in Kürze zur Untersuchung der 
Widerstandsfähigkeit der dritten Basis des Judenthums 
über, der in den alttestamentlichen Schriften niedergelegten 
geschichtlichen Ueberlieferung des jüdischen 
Volkes. 

Ich frage auch da zunächst: Kann die geschichtliche 
Tradition des jüdischen Volkes sich ungescheut in den 
Kampf mit der modernen Kritik einlassen? Ja wohl; sie 
kann es, denn sie besitzt die Kraft hiezu; sie muss es, 
damit sie nicht für feige und von vornherein für besiegt 
betrachtet werde. Das Judenthum darf sich in keiner 
Richtung mit gebundenen Händen der modernen Kritik 
preisgeben ; es muss vielmehr muthig kämpfen und streiten, 
und es kann ja dies mit voller Zuversicht thun, denn wie 
gesagt, der Sieg ist ihm im Vorhinein gesichert. 

Kämpfen wir nun aber auch und suchen wir mit den 
entsprechenden Mitteln das Palladium der geschichtlichen 
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Tradition des jüdischen Volkes zu yertheidigen P Nein, 
oder doch nur in sehr geringem Masse. 

Und ich rufe es daher noch einmal unsern „Kufem 
im Streite*^, den Männern der jüdischen Wissenschaft, zu: 
„Scheuet auch hier den Kampf mit der modernen Kritik 
nicht! Geben wir lieber jetzt freiwillig einen Theil auf, 
bevor wir später unnöthigerweise gezwungen werden, das 
Ganze preiszugeben.^ Denn mögen doch Diejenigen, die mit 
gar nicht zu rechtfertigender Starrheit ein jedes „Pünktchen 
auf dem i^ in der Bibel festhalten zu müssen meinen, das 
bedenken, dass zwar die geschichtliche Tradition des 
jüdischen Volkes auPs Innigste und in vielen Punkten 
ganz unlösbar mit der Religion des Judenthums verknüpft 
sei, man sich jedoch in dieser Richtung nicht gar zu über- 
triebenen Anschauungen hingeben dürfe. 

Denn die Bibel ist nicht nur ein Religionsbuch, 
sondern auch ein nationales Geschichtswerk im emi- 
nentesten Sinne des Wortes und ganze umfangreiche 
Partien der Bibel haben mit der jüdischen Religion gar 
nichts zu schaffen. 

Es ist darum ein ganz widersinniges und nichts 
weniger als zum Ziele führendes Mittel, wenn man z. B. 
einen Juden, der irgend ein in der Bibel erzähltes Factum 
anzuzweifeln wagt sofort als Ketzer des Judenthums an 
den Pranger stellt und ihn, wenn es ginge, gerne aus dem 
Judenthum stossen möchte. 

Das, was ich oben als allgemeines Characteristicum 
unserer jetzigen jüdischen Jugend in ihrem Verhalten zum 
Judenthum bezeichnet habe, gilt hier mehr als anderswo. 
Sie glaubt nicht mehr, sie will wissen; sie glaubt nicht 
mehr ein Factum, weil es in der Bibel steht, sie will 
vielmehr wissen, ob die Nachricht auch richtig sei. 

Ja warum scheut man denn so sehr den Beweis der 
Wahrheit? Ist es denn nicht ein unumstössliches Weltaxiom, 
dass nur die Wahrheit Existenzberechtigung hat, die Lüge 
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dagegen und die Unwahrheit früher oder später von selber 
schwinden wird und muss? 

Darum, noch einmal: Geben wir im Interesse des 
Judenthums lieber jetzt den vor der historischen Wissen- 
schaft unhaltbaren kleinen Theil der geschichtlichen lieber- 
lieferung des jüdischen Volkes selber auf, bevor es zu 
spät wird und unsere jüdische Jugend — namentlich in 
der künftigen Generation — völlig von dem Zweifel an 
die ganze altjüdische geschichtliche Tradition durchtränkt 
sein wird. 

Und braucht denn — wie es bei den Traditionen 
vieler anderer Religionen der Fall ist, die durch und 
durch sagenhaft und voll der gröbsten Widersprüche sind 
— die geschichtliche Tradition des jüdischen Volkes 
das Tageslicht der Wahrheit und der Wissenschaft zu 
scheuen? Nein. 

Ist es denn nicht eine leider nur allzu wenig von 
unsem Glaubensgenossen gekannte unbestreitbare 
Thatsache, dass die meisten Nachrichten der 
Bibel beinahe täglich durch die neuengrossen 
Entdeckungen und Ausgrabungen in Aegypten, 
Babylon, Assyrien und in den übrigen Ländern 
des Orients, wie nicht minder durch die paral- 
lelen Berichte der alten orientalischen und 
classischen Schriftsteller mit st au nenswerth er 
Uebereinstimmung als wahr erwiesen werden? 

Hat nicht, um hier nur diese beiden Fälle anzuführen, 
der Schöpfer der Assyriologie, einer der grössten Orientalisten 
der Gegenwart, Professor Julius Oppert in Paris, bis 
zur Evidenz nachgewiesen, dass die so häufig zumeist in 
chronologischer Beziehung angegriffenen Berichte der Eönigs- 
bücher durch und durch historisch sind? Hat nicht einer 
der grössten Aegyptiologen der Jetztzeit, der berühmte 
Prof. G. Ebers, (u. A. in seinem bisher leider unvollendet 
gebliebenen Werke „Aegypten und die 5 Bücher Mosis* 
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und in seinem Buche „Durch Gosen zum Sinai") die 
lugenhaften, gehässigen und nur leider noch immer zu 
sehr in vielen Köpfen umherspukenden Ansichten Bohlen ^s 
und Anderer in Betreff der die ägyptisch-jüdischen Be- 
ziehungen behandehiden Nachrichten des Pentateuchs als 
Lügen erwiesen, und hat er nicht den historischen und 
philologischen Beweis dafür erbracht , dass die meisten 
diesbezüglichen Nachrichten der Thora durch die hierogly- 
phischen und anderen Entdeckungen in Aegypten vollauf 
bestätigt werden?*) 

Also auch die dritte Basis des Judenthums ist hin- 
länglich widerstandskräftig, und somit kann das ganze 
Judenthum in allen seinen Theilen muthig und sieges- 
gewiss sich in den stürmischen Kampf mit der modernen 
Kritik begeben. Es wird, wie gesagt, unzweifelhaft als 
Sieger hervorgehen. 

Wo aber gäbe es nun zur Ausfechtung dieses grossen 
Kampfes — um abermals in den durch diese ganze Schrift 
sich hindurchziehenden Refrain einzufallen — ein herrlicheres 
und geeigneteres Schlachtfeld, als die jüdische Presse? 

Hier, in der jüdischen Presse, könnten wir täglich 
mit modernen Waffen den grossen Vertheidigungskampf 
für die Lehren des Judenthums führen ; jeder unberechtigte 
Angriff, der gegen dieselben erhoben würde, könnte 
sofort mit wuchtiger Hand niedergeschlagen werden; wir 
würden täglich mit tausend Argusaugen auf der Wacht 
des Judenthums stehen und jeden innem und äussern 
Feind erspähen, der es wagt gegen die .Lehren des 
Judenthums sich zu erheben und unaufhörlich wider ihn 



*) Ich kann mich hier natürlich nicht in weitere Details ein- 
lassen und ich erlaube mir daher der Kürze halber auf die allseitig 
anerkannte und durchwegs auf den Gründlagen der modernen histo- 
rischen Wissenschaft aufgebaute „Geschichte der Juden" (l.'und 2. Bd. 
1876) des deutschen Universitätsprofessors H. Graetz zu verweisen. 
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kämpfen und streiten, bis er die Uebermacht der jüdischen 
Lehre anerkennt. 

Die jüdische Presse wird auf Grundlage der Philo- 
sophie und wissenschaftlichen Kritik die grossen erhabenen 
Glaubensprincipien des Judenthums gegen jeden un- 
berechtigten Angriff schützen und dieselben in ihrem hehren 
und unantastbaren Qlanze vor den Augen unserer Glaubens- 
genossen vollauf entfalten. Die jüdische Presse wird da- 
durch dem Wurme der Negation und Zweifelsucht, der in 
unserer Zeit so heftig an der Wurzel des Judenthums 
nagt, mit Macht den Kopf zertreten ; reine Erkenntniss des 
Judenthums, auf den festen Grundlagen wissenschaftlicher 
Ueberzeugung aufgebaute J^eligiosität wird wiederum ein- 
ziehen in die von einer furchtbaren religiösen Gedanken- 
corruption erfüllten Herzen unserer modernen jüdischen 
Jugend. 

Die jüdische Presse wird, wie ich es oben an einem 
Beispiele darzuthun versucht habe, für alle zum Bestände 
des Judenthums nothwendigen Satzungen desselben an der 
Hand der Vernunft und der praktischen Erwägung täglich 
und rastlos in den Kampf ziehen, ununterbrochen durch 
wissenschaftliche Erörterung der einschlägigen Fragen die 
verkehrten und falschen Anschauungen der meisten unserer 
Glaubensgenossen über die Satzungen des positiven Juden- 
thums widerlegen und ihnen die heilvoUe Ueberzeugung 
beibringen, dass wie bei jedem grösseren gesellschaftlichen 
Organismus so auch im Judenthum, wenn dieses als solches 
nicht allgemach zerbröckeln und aus seinen Fugen gehen 
sollte, eine stramme gesellschaftliche Organisation platz- 
greifen müsse, diese aber in erster Linie nur durch die 
Beobachtung der religiösen Satzungen des Judenthums 
bewerkstelligt werden könne. 

Die jüdische Fresse wird ferner die Pflege der nicht 
minder zum Bestände des jüdischen Yolksthums noth- 
wendigen altjüdischen, religiösen Gebräuche 
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and Ueberlieferungen aufrecht zu halten haben, 
deren Eenntniss unserer gegenwärtigen jüdischen Generation 
nicht selten in geradezu horrender Weise abhanden ge- 
kommen ist. 

Ja wohl; denn um hier nur einige concreto, aber 
laut genug sprechende Fälle anzuführen: Der grosste Theil 
unserer heutigen jüdischen Jugend hat keine Ahnung von 
den Tempelgebräuchen mehr, kennt nicht einmal mehr ge- 
läufig die Namen der jüdischen Monate, und in welche 
derselben die hohen jüdischen Festtage fallen ; ja findet 
sich kaum mehr selbst in den modernen Gebetbüchern in 
der Gebetordnung zurecht! 

Früher pflanzte sich, begünstigt durch das engere 
Zusammenwohnen und das religiös -jüdische Familienleben 
die Eenntniss der religiösen Gebrauche Yon Mund zu Mund 
fort und jeder Jude, wenn er auch den Schulchan-Aruch 
nicht lesen konnte, kannte doch den grössten Theil seines 
Inhaltes durch die Praxis. 

Das ist nun heute ganz anders geworden ; die münd- 
liche Tradition hat vollkommen aufgehört. 

Wer nun aber ist berufener und befähigter in unsern 
Tagen an die Stelle der mündUchen Ueberlieferung zu 
treten, als die jüdische Presse? 

Sie könnte durch öftere Mittheilungen und Erörterimg 
der diesbezüglichen Fragen jene dem positiven Judenthum 
zum unendlichen Schaden gereichende Unkenntniss unserer 
Glaubensgenossen in Betreff der altjüdischen, religiösen 
Gebräuche nach Kräften beheben. 

In der jüdischen Presse als dem geeignetesten Forum 
der jüdischen Öffentlichkeit würde femer zum grossen 
Frommen des Judenthums mit der Zeit der heillose, das 
auf unerschütterliche Einigkeit hingewiesene Judenthum 
in zwei schroffe Lager spaltende Streit über das Mehr 
oder Weniger der Beibehaltung der altjüdischen Satzungen 
und Gebräuche durch das Eingreifen der anerkanntesten 
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Autoritäten im rabbinischen Facbe endgiltig zum Austrage 
gebracht werdeo köuDen. Hier, bei den Kedactioneu der 
jü diachen Blätter, wo in allen Zweigen der jüdischen 
Wissenschaft erfahrene Männer werden zu sitzen haben, 
wird sich jeder Jude ßath und Aufscfalnss über religiöse 
Dinge erholen können, über die er bisher in Unkenntniss 
oder Zweifel war. 

Die jüdische Presse wird endlich auch darin ihren 
hohen Lehrberuf in Israel, den ich hier für sie aus voller 
Ueberzeagung vindicire, zu erfüllen haben, dass sie an 
der Hand der Oeschichts- und Alterthumsforschung mit 
ruhigem wissenschaftlichen Ernste, aber mit aller Entschie* 
denheit die altgeschichtliche Tradition des 
jüdischen Volkes vor jedem unberechtigten Angriffe zu 
schützen bestrebt sein wird. Es werden dann die rerschro- 
benen Anschauungen über die alte Geschichte des jüdischen 
Volkes, die selbst unsere sonst intelligente jüdische Uni- 
versitätsjugend und die jungen Herren Doctores juris und 
medicinae vollauf zu beherrschen pflegen, schwinden und 
unsere jüdische Jugend würde durch die vorurtbeilslose 
Kritik der alten jüdischen Geschichte in der jüdischen 
Presse durch diese eich angeregt fühlen, erstere als wür- 
digen Gegenstand wissenschaftlicher Forschung and nicht, 
wie bisher, als das Tummelfeld der oberöächlichsten und 
widersinnigsten Gedankenjägerei zu betrachten. 

Die studirende und übrige gebildete jüdische Jugend 
wird so von berufener Hand angeleitet werden , ihre 
Eenntniss über die altjüdiscbe Geschichte aus den Quellen 
selbst zu schöpfon oder doch Werke von in der Wissen- 
schaft anerkannten Männern zu benutzen, nicht aber, wie 
es m Viele bisher thun, ihre Weisheit mitunter aus den 
oberflächlichsten, unwissenschaftlichsten Werken zu holen, 
wie CS z. B. die „Allgemeine Culturgeschichte' von Hell- 
wald ist, welches Werk von seinem Verfasser — derselbe 
ist Ofticier — auf einer Wiener Bibliothek zum grossen 
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Theil aus Büchern zusammengeschrieben wurde, die der 
Compilator selbst nicht einmal verstanden hat, und welches 
Werk darum auch mit Ausnahme einiger weniger die Neu- 
zeit betreflfenden Partien völlig werthlos ist. 



Aber auch mit dem Lehrberufe in Israel hätte 
die jüdische Presse noch immer nicht ihre hohe Mission 
im Judenthum der Gegenwart vollauf erfüllt. Es steht ihr 
vielmehr noch ein immenses Gebiet für eine segensreiche 
Thätigkeit offen. 

Ich will im Folgenden von ihrem Berufe sprechen, 
durch ihren Einfluss die in unsern Tagen so schwer 
damiederliegende Pflege der jüdischen Literatur und 
der hebräischen Sprache mächtig zu fördern und 
dem Studium derselben zu neuer Geltung und Ansehen in 
Israel zu verhelfen. 



Die Presse, die Förderin des Studiums der 
jüdischen Literatur und der hebräischen 

Sprache. 

Die Literatur eines Volkes ist nicht nur der vor- 
züglichste Prüfstein für die Bildung und geistige Befähigung 
desselben^ sondern auch einer seiner herrlichsten nationalen 
Schätze, in den es den besten Theil seiner Kraft gelegt 
hat und den es darum auch, wenn es nicht selber eine 
der tiefsten und yerzweigtesten Wurzeln seines Lebens 
untergraben will , mit der grössten Liebe und Sorgfalt 
pflegen und hüten muss. 

Was hat dem griechischen Volke den ersten Bang 
unter den Culturvölkern des Alterthums erworben P 

Vorzüglich seine herrliche Literatur, die noch jetzt in 
manchen Theilen der üppige Boden ist, aus dem die meisten 
modernen Culturvolker ihre geistige Kraft schöpfen. 

Was machte das deutsche Volk zum ersten Coltur- 
volke der Gegenwart? 

In erster Linie seine reiche und gehaltvolle Literatur. 

Mit welcher Liebe und Sorgfalt pflegte aber auch 
das griechische Volk seine herrliche Literatur ! Mit welcher 
Liebe und Sorgfalt pflegen auch alle modernen Culturvolker 
die ihrige ! 

Die Völker kommen eben allgemach zur Ueberzeu- 
gung, dass mit dem siegreichen Fortschreiten der Cultur 
und Humanität in der Zukunft nicht mehr so sehr die 
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bewaffneten Heere, yielmehr der Grad ihrer Cultur ihnen 
ihren Rang und ihr Ansehen in den Staatensyst^oien der 
Erde anweisen werde. 

Wirft sich nicht schon jetzt z. £. das deutsche 
Yolk in Oesterreich in seinem gegenwärtigen Kampfe mit 
den slavischen Nationen daselbst mit seiner Literatur ge- 
rechten Stolzes in die Brust, hält jene seinen Gegnern 
zum Befweise vor, dass^ so lange Cultur und Fortschritt 
noch einen Faktor im Yölkerleben bedeuten, das deutsche 
Volk als geistiger Biese mit natürlicher Folge trotz alle- 
dem und alledem früher oder später aus dem Kampfe 
gegen sie, die geistigen Zwerge, al« Sieger werde hervor- 
gehen müssen P . . . 

Pflegt nun aber auch das jüdische Yolk in der 
Gegenwart seine Literatur mit derselben Liebe und Sorg- 
falt, wie die übrigen Yölker die ihreP Nein. — Mit un- 
erhörter Kälte steht es ihr gegenüber und gibt sie schimpf- 
lich und schändlich preis. 

Gilt denn aber nicht das, was von den übrigen Yöl- 
kem und ihren Literaturen gilt, auch von dem jüdischen 
Yolke und seiner Literatur ? Hat nicht auch das jüdische 
Yolk den besten Theil seiner geistigen Kraft in seine Li- 
teratur verwoben? Was war es denn, das unedBre armen und 
gedrückten Yorfahren während der 2000 Jahre wä)irenden 
finstem Nacht, die über ihren Häuptern schwer lastete, in 
der von ihren Gegnern mit tyranniseher Grausamkeit jeder 
geistige Lichtstrahl von ihren Wohnungen ferngehalten wurde, 
vor der geistigen Yerwilderung und Yerrohung bewahrte? 
Nur die hingebende Pflege der jüdischen Literatur. 

Aus diesem stets frisch sprudelnden Quell schöpften 
sie ihre geistige und seelische Kraft, um dem furchtbaren 
Anstürme von Aussen zu widerstehen. 

Und haben wir Juden der Gegenwart uns etwa vor 
unserer Literatur zu schämen ? Können wir uns nicht viel- 
mehr mit derselben stolz in die Brust werfen ? 
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Nimmt denn nicht die jüdische Literatur nach den 
Aussprüchen der hervorragendsten Geistesheroen aller Zeiten 
UDd Völker einen der glänzendsten und angesehensten Ehren- 
plätze ein in dem grossen Saale der Weltliteratur? Sind 
nicht einige Bücher des Alten Testamentes wahre Kleino- 
dien in der gesammten Weltliteratur? 

Sind nicht Buth und das Hohe Lied nach dem 
Ausspruche Goethe's, des grössten deutschen Dichters, 
die herrlichsten Idyllen der ganzen Weltliteratur? 

Kann dem Hieb, abermals nach den Aussprüchen 
der bedeutendsten Kritiker und Gelehrten, in der ganzen 
Weltliteratur in seiner Art ein würdiges Werk an die 
Seite gesetzt werden, kann es seinem poetischen Werthe 
nach gleich vielen andern Büchern der Bibel nicht kühn 
neben Ilias und Odysee und das Nibelungenlied treten? 
Haben nicht David und die übrigen Psahnisten Töne 
ihrer Leier entlockt, die noch jetzt nach vielen Jahrtausen- 
den einen grossen Theil der Menschheit, Juden, Katholiken 
und Protestanten zur Begeisterung für die erhabensten 
Ideen mächtig anregen und erheben? 

Kann die feurige Beredtsamkeit eines J e s a i a s sich 
nicht kühn neben die eines Demosthenes und Cicero, 
ja in vieler Hinsicht über dieselbe stellen ? 

Halten die Sprüche Salomonis nicht den Ver- 
gleich aus mit den Spruch- und Sentenzensammlungen aller 
übrigen Völker der Erde ? 

Ist nicht die Thora eines der erhabensten Geschichts* 
und Beligionsbücher des gesammten Alterthums, ja aller 
Zeiten überhaupt ? 

Haben nicht die grössten Männer aller Völker und 
Zeiten, Dichter, Künstler und Staatsmänner einen grossen 
Theil ihrer geistigen Nahrung aus der Bibel geschöpft?*) 

♦) Vgl. Laffite (Les grands types de Phumanitä, Paris 1875, 
I. 215—216)^ „ • • Les hommes (les heros de la Bible), par lear 
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Was verdenken ihrem eigenen Geständnisse nach 
Luther und Goethe, Herder, Klopstok und Milton und 
nicht minder die meisten übrigen grossen Dichter des 
vorigen Jahrhunderts der Bibel P 

Heisst ferner die Bibel nicht mit Becht „das grosse 
Erziehungsbuch der Menschheit?^ Trägt sie nicht noch jetzt 
den Geist der Humanität und der Beligion in alle Enden 
der Erde bis hinaus zu den Wilden Afrika's und Austra- 
liens? Schöpften und schöpfen nicht auch in der Gegen- 
wart die grössten Künstler viele ihrer Stoffe aus dem un- 
versiegbaren poetischen Borne der Bibel ? 

Bemächtigen sich nicht in unsern Tagen mehr denn 
je unsere grössten Maler der Stoffe der Bibel als Vorwurf 
für ihre künstlerische Darstellung ? 

Und so könnte ich diese Fragen bis in's Unendliche 
fortsetzen. 

Gilt Aehnliches in vieler Hinsicht nicht auch von der 
nachtestamentlichen hebräischen Literatur? 

Steht das so sehr und in beinahe allen Fällen mit 
so grossem Unrechte angefeindete Riesenbuch des Talmud 
neben den übrigen grossen Volksbüchern aller Zeiten nicht 



hardiesse, par leur Energie, par leur h^roisme, n'oot cessä d'^tooner 
le monde; ils ont ^t^ lea modales sar lesquels de grands gaerriers et 
de grands politiques ont tenu leurs regards sans cesse attach^s; ils 
ont inspir^ pluaiears de plus belles productions esthötiques dont se 
glorifie l'Hamanit^. G'est dans les h^ros de la Bible qua Cromwell a 
cherchä l'exemple des Tertus, qu'il a montr^es; c'est la Bible qa'il a 
mise entre les mains de ses soldats, poar en faire Pinvincible armöe 
dont l'hiBtoire a enregistr^ les haats faits; c'est dans la Bible qa'un 
siäcle plus tard, Haendel puisa Tardeur patriotique qu'il mit dans 
l'äme de son Judas Macchabäe. Oii donc, sinon dans la Bible, Michel- 
Ange a-t-il puise le type colossal de son Molse? Oü donc Mahomet 
s'est il inspirä avant de fonder une religion nouvelle et de tenter la 
conqndte du monde . . . . 7"^ 

„Diese Helden der Bibel haben durch ihre Kühnheit, durch 
ihre Energie und ihren Heroismus nicht aufgehört, der Nachwelt 
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unvergleichlich daP Liegt in ihm nicht der geistige Schatz 
vieler Jahrhunderte aufgespeichert? 

Brauchen wir uns ferner etWÄ der Werke eines 
Maimonides und Don Isaak Abarbanel, eines Baschi und 
Albo und aller der grossen jüdischen Oesetzeslehrer und 
Philosophen des Mittelalters und der Gegenwart zu 
schämen? . . . 

Woher aber trotz dieser hohen Bedeutung der 
jüdisoben Literatur, die sich aoich quantitativ kühn neben 
die englische oder deutsche Biesenliteratur setzen kann, 
eine solch unerhörte Yernachlässigung und Hintansetzung 
derselben von Seiten unserer Glaubensgenossen der Ge- 
genwart P 

Einfach daher, dass die meisten unserer Glaubens- 
genossen keine Ahnung haben von den herrlichen und 
kostbaren Schätzen, welche die jüdische Literatur in sich birgt. 

Sie fassen, und zumeist auch unsere studirende 
Jugend, die doch durch ihre geistige Bildung vollauf be- 
fähigt wäre, sich über den Werth eines Literaturwerkes 
und einer ganzen Literatur ein selbstständiges Urtheil zu 
schöpfen, wie Alles aus dem Judenthum so auch die 
jüdische Literatur als morsche unbrauchbare Ueberreste 



'Staunen und Bewunderung eiozuflössen. Sie waren die Muster, auf die 
grosse Helden und Staatsmänner unaufhörlich ihr Äugenmerk gerichtet 
hatten; sie haben die herrlichsten, ästhetischen Schöpfungen inspirirt, 
deren sich die Menscheit rühmen kann. In den Helden der Bibel hat 
Crom well das Master für die Tugenden gesucht, die er vor der 
Welt bewies. Die Bibel gab er seinen Soldaten in die Hände, um sie 
zu einer unbesiegbaren Armee zu machen, deren Heldenthaten die 
Weltgeschichte in markigen Zügen eingezeichnet hat; aus der Bibel 
hat ein Jahrhundert später Hahn de! die patriotische Begeisterung 
geschöpft, die er der Seele seines Juda Makkabi einflösste. Wo anders 
her, als aus der Bibel hat Michelangelo den colossalen Typus für 
seinen Moses genommen? Wo anders her hat Mohammed seine 
Begeisterung geschöpft, bevor er eine neue Religion gründete und mit 
dieser ausging, um die Welt zu erobern . .?" 
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einer veralteten Vergangenheit auf und wenden ihr ver- 
ächtlich den Bücken zu. 

ITun will ich gerne zugeben , dass wir Juden der 
Gegenwart den grössten Theil unserer geistigen Bedürfnisse 
sehr wohl mit den Mitteln der modernen, allgemeinen 
Weltliteratur zu befriedigen im Stande seien. 

Warum studiren wir nun aber — man verzeihe mir 
diese vom wissenschaftlichen Standpunkte aus vielleicht 
etwas frivol klingende Frage — und warum gibt sich 
auch die studirende jüdische Jugend und zum Theil mit 
grossem Eifer dem Studium der antiken Literaturen hin, 
der griechischen und romischen, der egyptischen und 
indischen u. s. w.P Aus rein wissenschaftlichem Interesse, 
wird man mir erwidern und wegen des Bestrebens, die 
Beziehungen jener und deien Einfluss auf die modernen 
Literaturen zu erforschen und dadurch in eine genauere 
und tiefere Kenntniss dieser eindringen zu können. 

Hat denn aber die jüdische Literatur als Literatur 
eines der hervorragendsten und ältesten Culturvölker der 
Erde bei ihrer oben gekennzeichneten Bedeutung und 
Herrlichkeit kein wissenschaftliches Interesse? Hat die 
jüdische Literatur nicht auf viele moderne Literaturen 
mächtig eingewirkt? Können wir z. B. einen nicht ge- 
ringen Theil derselben, die kirchliche Literatur, anders 
als durch stete Berücksichtigung der jüdischen Literatur 
vollauf begreifen? 

Wer anders nun aber als wir Juden, die wir trotz 
allen modernen Firnisses Träger und Erben des altjüdischen 
Geistes unserer Vorfahren sind und, wenn wir ihn nicht 
mit mörderischer Hand selber ausroden wollen, für alle 
Zukunft bleiben werden und bleiben müssen, um unsere 
grosse historische Mission erfüllen zu können — wer Anders 
ist der berufenere Interpret der jüdischen Literatur vor 
dem Forum der Weltliteratur und der Völker als wir Juden P 

Singer, Presse uud Judenthum. 2. Aufl. 9 
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Kann selbst der gelehrteste nichtjüdische Orientalist 
irotz aller Mühe mit derselben Schärfe in die jüdische 
Literatur eindringen, wie es einem weit minder wissen- 
schaftlich gebildeten Juden möglich ist, da dieser den 
jüdischen Geist, der die jüdische Literatur durchwebt, 
und die hebräische Sprache, in der dieselbe yerfasst ist, 
bereits mit der Muttermilch eingesogen hat? 

Muss es darum nicht jeden Freund des Juden- 
thums mit tiefem Schmerze und gerechtem Unmuthe erfüllen, 
dass wir Juden uns in fluchwürdigem Yorgange nach und 
nach unsere Literatur von den andern Völkern aus den 
Händen winden lassen? 

Holen nicht unsere Gegner, ihrem grossen Vorgänger 
Haman getreulich folgend, zu allen Zeiten und in nicht 
geringem Masse auch in unsem Tagen gar oft ihre Waffen 
gegen uns aus unserer Literatur? 

Sind die Meisten von uns aber auch im Stande, diesen 
Angriffen mit gleichen Waffen entgegenzutreten? Nein, 
denn sie sind Fremdlinge in ihrer eigenen Literatur ge- 
worden; sie sind in allen möglichen fremden Literaturen 
wohl bewandert, doch die eigene kennen sie nicht; sie 
sprechen alle modernen Sprachen, aber die Laute der 
hebräischen Sprache lassen sie nicht an ihr Ohr klingen . . . 

Die jüdische Literatur hat aber auch abgesehen von 
den eben dargelegten Bücksichten des wissenschaftlichen In- 
teresses und der praktischen Erwägung, wie jede Literatur 
für ihr Volk, für uns Juden die Bedeutung eines mächtigen 
nationalen Hortes. 

In der jüdischen Literatur liegt ein grosser Theil 
der geistigen Kraft unserer Nation enthalten. Streichen wir 
nicht mit grausamer Hand diesen kostbaren Schatz mit 
einem Federstrich aus unserm Inventar! Wir werden es 
dann nur allzu spät bereuen. 

Und denjenigen Glaubensgenossen, die etwa betreffs 
der Hervorhebung des nationalen Elementes anderer 
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Meinung sind, will ich es auch bei dieser Gelegenheit noch 
einmal mit allem Nachdrucke zurufen: Wir Juden haben 
nur so lange Existenzberechtigung in der Weltgeschichte, so 
lange wir eine Nation bilden, und sei es auch nur im idealen 
Sinne des Wortes. Geben wir dieses ideal - nationale 
Element auf, wollen wir schon jetzt in die verschiedenen 
Völker gänzlich aufgehen, dann untergraben wir unsere 
historische Mission; und wenn ein Yolk seine historische 
Mission gelöst hat oder selber yernichtet, schwindet es 
von der Weltenbühne . . . 

Und um wieder auf die jüdische Literatur zurück- 
zukommen: Es ist nichts als eine natürUche und unmittelbar 
nothwendige Folge der Vernachlässigung und Hintansetzung 
der alt- und neuhebräischen Literatur, wenn auch die neu- 
jüdische Literatur unserer Tage schwer daniederliegt, die 
sich ja bekanntlich zumeist mit der Hebung und zeit- 
entsprechenden Verwerthung der grossen literarischen 
Schätze der vorigen Jahrhunderte beschäftigt und darum 
eben bei unsern heutigen Glaubensgenossen kein Interesse 
zu wecken im Stande ist. 

So geht denn der jüdische Schriftsteller unserer Zeit 
nur mit Zagen daran, ein neues Werk der Oeffentlichkeit 
zu übergeben, da er doch im Vorhinein wissen muss, dass 
er nur einen äusserst geringen Leser- und Abnehmerkreis 
finden werde. Der jüdische Buchhandel verkümmert unter 
diesen Zuständen von Tag zu Tag mehr; der jüdische 
Buchhändler wagt es bei diesem Indifferentismus unserer 
Glaubensgenossen gegenüber allen Erscheinungen der jüdi- 
schen Literatur nur selten noch, ein neues jüdisches Werk in 
Verlag zu nehmen; und so müssen wir beinahe auf allen 
modernen jüdischen Schriften die stereotype und für die 
traurigen jüdischen Litoraturzustände höchst bezeichnende 
Vignette finden: „Im Selbstverlage des Verfassers*'. 

Der Schriftsteller, der so gerne in den Höhen des 
Idealismus lebt, wird auf diese Weise gezwungen, in das 

9* 
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kalte und trockene prosaische Geschäftsleben hinabzusteigen, 
ja er muss seine persönlichen Freunde oft geradezu anbetteln, 
dass sie sein geistiges Product, an dessen Schaffung er 
viele Monate, ja oft ganze Jahre mit unverdrossener Auf- 
opferung seiner edelsten Kräfte gearbeitet hatte, um einige 
Heller hinnehmen mögen, damit er wegen seines thörichten 
Verbrechens, in unserer Zeit für die Interessen des Juden- 
thums eingetreten zu sein oder einen Gegenstand aus der 
jüdischen Wissenschaft behandelt zu haben, nicht noch 
obendrein erheblichen materiellen Schaden erleide. 

So erlahmt naturgemäss allgemach auch der Feuereifer 
und die Begeisterung des jüdischen Schriftstellers für das 
Judenthum, und auch diese wenigen Getreuen des Juden- 
thums, diese „alte Garde^ desselben, muss sich trauernden 
Herzens zurückziehen in die unthätige Einsamkeit. Die 
Dienste des jüdischen Schriftstellers, der sich in seiner 
Jugend und im reifen Mannesalter mit emsigem Eifer 
reichliches Wissen gesammelt hatte, um es zum Frommen 
seines Volkes zu verwenden, werden vom indifferenten 
jüdischen Publikum schnöde zurückgewiesen. 

Und ein literarisches Mäcenatenthum, das bei 
allen übrigen civilisirten Völkern die Literatur so mächtig 
hebt und fördert, gibt es leider im Judenthum nicht. 

Wie mächtig unterstützten doch z. B. die Grossen in 
Rom die römische Literatur! 

Mit welchem Eifer zogen — um hier von den 
Scipionen und den übrigen Förderern der römischen 
Literatur zur Zeit der römischen Republik abzusehen — 
Augustus und viele seiner Nachfolger auf dem römischen 
Kaiserthrone die grossen Dichter und Schriftsteller ihrer 
Zeit an ihren Hof, setzten ihnen Güter und reichliches 
Vermögen aus, damit sie frei von Sorgen ihrer dichterischen 
und schriftstellerischen Muse zum Frommen des Vater- 
landes obliegen könnten! 
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Wie förderten die Hohenstaufen und die glor- 
reichen Babenberger die deutsche Literatur! ' 

Und so geschah es zu allen Zeiten und bei aUen 
cultivirten Völkern der Erde, die sich der immensen 
Bedeutung der Nationalliteratur für das Gedeihen des ge- 
sammten Yolksthums bewusst wurden. 

Mit welcher Liebe und Sorgfalt unterstützt der reiche 
polnische Edelmann, dessen Yolk vor hundert Jahren 
ein ähnliches Schicksal traf, wie das unsrige vor zwei 
Jahrtausenden, die polnische Literatur! 

Wenn ein polnischer Schriftsteller an einen reichen 
polnischen Edelmann behufs Förderung eines polnischen 
literarischen Werkes sich wendet, er kann im Vorhinein 
sicher sein, nicht nur die freundlichste Aufnahme, sondern 
auch eine mögUchst grosse materielle Unterstützung zu 
finden. 

Mit welchem Eifer unterstützen die armenischen 
Eaufleute und die Parsen in Indien die armenische und 
persische Literatur! 

Die Grossen und Beichen der Nationen setzen eben 
— und mit vollem Bechte — einen grossen Stolz darein, 
dass sie durch einen geringen, bei ihnen kaum in Betracht 
kommenden Theil ihres immensen Vermögens die Literatur 
ihres Volkes, einen der herrlichsten Schätze desselben, 
mächtig fördern und vermehren können. 

Haben wir Juden in unserer Mitte aber nicht 
auch zahlreiche stolze Barone, Bitter und Millionäre? 
Strecken aber diese stolzen jüdischen Cavaliere auch nur 
den Finger aus, um die jüdische Literatur zu unterstützen 
und zu fördern? Nein; sie kümmern sich mit äusserst 
wenigen rühmlichen Ausnahmen keinen Deut um die 
jüdische Literatur. 

Mögen doch diese stolzen und reichen Herren, deren 
Väter und Grossväter zumeist noch arme, fromme Juden 
waren, nicht so schnell ihren Zusammenhang mit ihrer 
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!N^ation und Vergangenheit brechen ! Mögen sie, die sich so 
gerne mit ihrer ^Pietät** gegen ihre Väter rühmen, nicht 
pietätslos das herrlichste Erbe dieser, die jüdische Literatur 
verschmähen und mit Füssen treten ! 

Werfe man nur einen Blick in die reichhaltigen 
Bibliotheken dieser jüdischen Pairs und Lords! Nur selten 
findet man in denselben ein jüdisches Werk. 

Mögen doch diese stolzen Barone, Bitter und Millio- 
näre, die uns unsere Gegner so gerne bei jeder Gelegenheit 
an den Kopf werfe^ , als ob durch jene allein das ganze 
Judenthum gestützt und getragen würde, das bedenken, dass 
sie für den Abonnementspreis eines Logönsitzes im Theater 
nicht selten ein bedeutendes jüdisch-literarisches Werk zu 
fördern im Stande wären ! . . . . 

Und so geht durch den Indifferentismus unserer 
Glaubensgenossen, der Kleinen wie der Grossen, der 
herrlichste Nationalschatz des jüdischen Volkes, die jüdische 
Literatur, erbarmungslos zu Grunde. 

Fahren wir nur noch einige Decennien in unserm 
Indifferentismus gegen die jüdische Literatur fort , so 
können wir bald die jüdischen Buchhandlungen schliessen 
und das Todessiegel an die jüdische Literatur legen. 

Und wir Mitglieder der jetzigen jüdischen Generation, 
denen das Judenthum und die jüdischen Interessen noch 
keine blossen, leeren Begriffe sind, werden dann als Leid- 
tragende am Grabe der jüdischen Literatur stehen und 
mit trauerndem Herzen die Scholle auf den Sarg werfen, 
in dem die herrliche Verblichene ruht. Aber aus dem 
Sarge wird dann in furchtbarem herz- und marker- 
schütterndem Tone der dumpfe Ruf sich erheben: „Ihr, 
meine Getreuen, die Ihr mich stets liebtet und pflegtet, 
saget es in meinem Namen Eueren Brüdern daheim, sie 
haben mir mit grausamer Lust den Todesstoss versetzt, 
doch — sie selber folgen mir bald nach" . . . 
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IS^un, müssen wir uns aber mit gebundenen Händen 
dem grausamen Fatum preisgeben? Ist denn keine Macht 
mehr im Stande, den modernden und faulenden Qebeinen 
neuen, belebenden Geist einzuhauchen? 

Doch. Es gibt noch eine Macht auf Erden , die 
die jüdische Literatur vor ihrem jähen Untergange retten 
könnte. Es ist dies abermals die Zaubermacht der jüdi- 
schen Presse. 

Wir können uns auch in diesem Falle mit gutem Gewissen 
und mit Aussicht auf den herrlich sten Erfolg an die Wünschel- 
ruthe der jüdischen Presse wenden; sie wird uns freudig 
die goldenen Früchte in den Schoss werfen. 

Was ich oben bei Darlegung des Werthes der jüdi- 
schen Literatur in wenigen Strichen zu thun versucht habe, 
wird die jüdische Presse im vollsten Umfange aus- 
führen. 

Sie wird durch wissenschaftliche und anziehende 
Abhandlungen aus der Feder der bedeutendsten Autoritäten 
auf dem Gebiete der jüdischen Literatur oft, ja ununter- 
brochen die herrlichen Schätze derselben vor dem Auge 
des jüdischen Lesers aufrollen und diesen so mit demselben 
gerechten Stolze auf die jüdische Literatur zu erfüllen 
wissen, wie es der Engländer und Deutsche auf die seine ist. 
Sie wird in ihren „Literarischen Beilagen" alle be- 
deutenderenErscheinungen der jüdischen Literatur der Gegen- 
wart in ausführlichem Masse besprechen und dieselben, 
wenn sie es verdienen, der Beachtung unserer Glaubens- 
genossen empfehlen. 

Wem verdanken denn alle übrigen modernen Literaturen 
in erster Linie ihre reiche Entfaltung und ihre BlütheP 
Doch unstreitig den grossen Literaturzeitungen, die jedes 
cultivirte Volk in bedeutender Anzahl besitzt, und der 
Tagespresse, welche die Literaturzeitungen in ihrem grossen 
Ziele unterstützt, indem sie einen Theil ihrer Spalten der 
Besprechung der literarischen Erscheinungen des Tages öffnet. 
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Durch den wohlthätigen Einflass der jüdischen 
Presse würde auf diese Weise wiederum ein äusserst 
reges jüdisch-literarisches Leben im Judenthum sich ent- 
wickeln; der jüdische Schriftsteller gewänne wieder neuen 
]Muth zur wissenschaftlichen Arbeit auf dem Gebiete des 
Judenthums ; der jüdische Buchhändler, ja der Buchhändler 
überhaupt nähme fernerhin ohne Zögern jedes bedeutendere 
jüdisch-literarische Werk in den Verlag; kurz, die jüdische 
Literatur träte in ein früher kaum geahntes Stadium der 
Blüthe. Unsere jetzige studirende Jugend endlich , die 
bisher der jüdischen Literatur schmählich den Rücken ge- 
wandt hat, würde dann nach und nach zu dem Bewusstsein 
gelangen, dass die jüdische Literatur von ihr ebenso 
geachtet und berücksichtigt zu werden verdiene, wie die 
modernen und übrigen antiken Literaturen. . . . 

Hand in Hand mit der gesteigerten Pflege der judi- 
schen Literatur ginge auch das Studium der hebräischen 
Sprache einem neuen Stadium der Bluthe entgegen; 
denn wer die Schätze einer Literatur heben will, wird 
auch die Mühe nicht scheuen, den Schlüssel zu denselben, 
die Kenntniss der Sprache sich zu erwerben. Und wird 
es somit der jüdischen Presse gelungen sein, unseren 
Glaubensgenossen die alte Liebe zur jüdischen Literatur 
einzuflössen, so wird sie dadurch zugleich auch die Pflege 
der hebräischen Sprache mächtig gefördert haben. 

Und diese ist, auch abgesehen von der unumgäng- 
lichen Nothwendigkeit ihrer Kenntniss zu einem tieferen 
Eindringen in die jüdische Literatur von gar hervorra- 
gender Bedeutung für das Gedeihen des gesammten 
Judenthums 

Von ihrer mächtig einigenden Kraft für Israel 
habe ich bereits an einer früheren Stelle dieser Schrift 
gesprochen: Sie ist das ideale Band, das die Anhänger 
des Judenthums über die Grenzen der Länder und Meere 
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hinweg fest zusammenhält; sie ist die Seele der meisten 
religiösen Institutionen des Judenthums. 

Das Studium der hebräischen Sprache muss darum 
als religiöses, nationales und geistig bildendes Element in 
dem Unterrichte und der Erziehung der jüdischen Jugend 
einen yornehmen Platz einnehmen. 

Es ist daher heilige Pflicht der jüdischen Gemeinden, 
ihres Berufes als der vorzüglichsten öffentlichen Wah- 
rerinnen der Interessen des Judenthums eingedenk zu 
sein und u A dafür Sorge zu tragen, dass jedes jüdische 
Kind mit den entsprechenden Kenntnissen in der hebräischen 
Sprache ausgestattet werde, die ihm dann als Fundus 
dienen sollten, auf dem es im späteren Leben mit Sicher- 
heit weiterzubauen im Stande sei. 

Die hebräische Sprache ist femer die Trägerin 
des jüdischen Gottesdienstes. 

Wird der Gebrauch der hebräischen Sprache aus 
dem Gotteshause entfernt , oder nur „auf einige all- 
gemeine Formeln beschränkt", hört der Gottesdienst auf, 
ein jüdischer Gottesdienst zu sein. 

Es wagen denn darum auch selbst Viele der her- 
Torragendsten Männer des Judenthums, die sonst der Re- 
form desselben sehr zugeneigt sind, nicht, an dem Palla- 
dium der hebräischen Sprache in ihrem Bezüge zum 
Gottesdienste zu rütteln. 

Es ist deshalb ganz unjüdisch gedacht und gehandelt, 
das Vorurtheil der modernen jüdischen Generation gegen 
das Studium der hebräischen Sprache durch Aufstellung 
jener und ähnlicher Forderungen von autoritativer Seite 
zu nähren; es muss vielmehr unser Bestreben sein, jene 
Vorurtheile mit allen uns zu Gebote stehenden Mitteln zu 
beheben, und die bereits eingerissenen Schäden nach Kräften 
auszumerzen. 

So kann man gar häufig die traurige Erfahrung 
machen, dass jüdische Schulkinder, die sonst die Bibel 
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vortrefflich zu lesen im Stande sind, die hebräischen Ge- 
bete nicht zu übersetzen vermögen ; die Combinations- 
kraft des Kindes^ reicht eben nicht so weit, um Ungelerntes 
sich aus dem bereits angesammelten Wissensschatze zu 
ergänzen. Es wäre darum im Interesse der Erweckung 
der Andacht bei der jüdischen Jugend im Gotteshause 
dringend geboten, wenn die Uebersetzung der Gebete mit 
als obligater Gegenstand in das Unterrichtsprogramm der 
jüdischen Schule aufgenommen würde. — Durch das täg- 
liche Recitiren der Gebete ginge das klare Yerständniss 
derselben in der kürzesten Zeit dem Kinde in Fleisch und 
Blut über und es nähme dieses Kleinod mit in's Leben 
hinaus. Es würden so fürderhin die recitirten hebräischen 
Gebete nicht mehr „als unverstandenes, unerbaulich leeres 
Geklingel" an der Versammlung vorüberziehen; aus den 
zerstreuten Zuhörern werden theilnehmende Mitwirkende 
geschaffen, „der blos passiven Haltung der Besucher des 
Gotteshauses eine Schranke gesetzt werden." 

Doch air diese auf religiöser Grundlage aufgebau- 
ten Argumente finden bei unserer modernen, zumal stu- 
direnden Jugend von ihrem irreligiösen Standpunkte aus 
kein Gehör. 

Nun denn, so führen wir ihr moderne, wissenschaft- 
liche Argumente für die Bedeutung der hebräischen Sprache 
in's Feld. 

Ich will diess, so weit es die Tendenz meiner Schrift 
erlaubt, im Folgenden in aller Kürze versuchen. 

Das Studium der hebräischen Sprache bildet einen 
wichtigen Zweig der modernen Sprachwissenschaft. 
Diese hat sich bereits im Anfange, noch mehr um die 
Mitte unseres Jahrhunderts, namentlich durch die Verdienste 
der grossen Sprachforscher Bopp, Pott und Benfey 
von der Philologie losgelöst und sich zu einem selbst- 
ständigen, angesehenen Zweige der Wissenschaften heraus- 
gebildet. Die Sprache wird heutzutage in der Wissenschaft 
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nicht mehr nur als Mittel zum Yerständniss der in der- 
selben abgefassten Literatur betrachtet, sondern wird um 
ihrer selbst willen studirt und erforscht, als der tiefste 
und gehaltvollste Ausdruck des gesammten Denkens und 
Fühlens eines Volkes. 

Und was von den übrigen Sprachen gilt, gilt auch 
von der hebräischen Sprache. 

Sie ist anerkanntermassen eine der edelsten und reich 
entwickeltsten orientalischen , ja aller Sprachen überhaupt 
Uiid übertrifft in vielen Stücken selbst die feine, wohl- 
klingende und reiche arabische Sprache. 

In den klaren und klangvollen Formen der hebräischen 
Sprache offenbart sich mehr als in jeder andern Aeusserung 
des jüdischen Yolksgeistes der tiefe Ernst, das logische 
Denken und der erhabene Ideengehalt des jüdischen Volkes 
in herrlicher Weise. 

Die hebräische Sprache ist aber nicht nur aus 
diesem rein wissenschaftlichen Grunde ein würdiges 
Object der Forschung für jeden Gebildeten — und sie 
wird auch in der That täglich mehr an den deutschen 
und übrigen Hochschulen, doch zumeist leider nur von den 
andersgläubigen Studirenden mit stets wachsendem Eifer 
gepflegt — sondern verdient auch vom praktisch wissen- 
schaftlichen Standpunkte aus die höchste Beachtung und 
Würdigung. 

Denn die Kenntniss der hebräischen Sprache, als 
einer hinsichtlich ihres Baues ungemein durchsichtigen 
Sprache, bildet bekanntlich den besten Schlüssel zur Er- 
forschung aller übrigen semitischen Schwestersprachen 
(der arabischen, syrischen, äthiopischen, babylonischen, 
assyrischen u. s. w.), nicht minder zum leichteren Yer- 
ständniss einiger anderer nichtsemitischer Sprachen 
(z. B. des Pehlevi und Neupersischen). Die neuaufgefun- 
denen Schätze der assyrischen und babylonischen Lite- 



140 

ratur sind uns nur durch die Eenntniss der hebräischen 
Sprache zugänglich gemacht worden. 

Letztere hat für uns Juden der Gegenwart aber auch 
— wenn ich so sagen darf — eine eminente politische 
Bedeutung. 

Ich habe bereits an einem anderen Orte dieses Buches 
den Beruf des jüdischen Volkes, der Vermittler zwischen 
den Völkern des Orients und des Occidents zu sein, her- 
vorgehoben. 

In unsern Tagen, wo diese immer einander nähev 
rücken und die Zeit nicht mehr ferne ist, wo der grosse 
Kampf zwischen Asien und Europa, der mohameda- 
nischen und der christlichen Welt zum Ausbruche gelan- 
gen wird, werden wir Juden, begünstigt durch unsere kos- 
mopolitische Volkseigenthümlichkeit und unsere Abstam* 
mung aus dem Orient, yielleicht bald berufen sein, unsere 
diesbezügliche historische Mission zu erfüllen und die Brücke 
des Verständnisses und der Versöhnung zwischen den 
grossen Völkermassen des Westens und des Ostens zu 
bilden. 

Kein Volk der Erde besitzt ein solch' reiches Sprachen- 
talent, wie wir Juden; uns als den Erben einer semiti- 
schen Sprache steht es am Meisten zu und wird uns auch 
nicht schwer fallen, die Kenntniss der übrigen semitischen 
Sprachen zu erwerben. . . . 

Diese und ähnliche Argumente in entsprechender 
Weise durch die jüdische Presse unserer Jugend vor 
Augen geführt, werden es mit der Zeit bewirken, dass 
diese fürderhin — wenn auch aus anderen Gründen, als 
die frühere Generation — sich mit ähnlichem Eifer und 
Ernste dem Studium der hebräischen Sprache hingeben 
werde ; sie wird dann mit demselben Fleisse den Gesenius 
und andere hebräische Grammatiken zur Hand nehmen, 
wie sie es gegenwärtig mit Plötz, Ollendorf und Curtius thut 
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Ich schreite nun zur Erörterung einer der grössten 
und schwierigsten, aber auch segensreichsten Aufgaben, 
welche die jüdische Presse in unsern Tagen zu erfüllen 
hätte: Cultur und Portschritt zu tragen zu unsern in Un- 
bildung, Obscurantismus und Zelotismus befangenen Brüdern 
inGalizien, Russland, Rumänien und den Ländern 
des Orients. 



Die Presse, die Trägerin der Cultur zu 

den Jnden des Ostens. 

Cultur und Fortschritt sind die beiden grossen Lebens- 
bedingungen des Judenthums; rohe Unwissenheit und Un- 
bildung unterbinden die Lebensadern desselben. 

Nur unter der Fahne des Lichtes und der Aufklärung 
kann das Judenthum gedeihen und seine erhabene Mission 
in der Weltgeschichte erfüllen; geistige Finsterniss und 
Verwilderung sind die Todtfeinde des Judenthums und 
stürzen es in's Verderben. 

Sitzt in einem Lande, wo Juden wohnen, ein auf- 
geklärter und humaner Regent auf dem Throne, so strahlt 
das Licht der Milde und Freiheit über den Wohnungen 
der Juden; sind hingegen Tyrannensucht und religiöse 
Intoleranz die Beratherinnen des Fürsten, dann sind die 
Juden gedrückt und geknechtet und die Nacht des Ver- 
derbens lagert über ihren Wohnungen: Der rohe, in den 
Banden bornirter PfaflFen gelegene Finsterling Ferdinand 
der Katholische auf dem spanischen und der leuchtende, 
von jeder geistlichen Bevormundung emancipirte Genius 
Josef IL auf dem habsburgischen Throne mögen statt 
Vieler die Illustration bilden zu meiner eben aufgestellten 
Behauptung, 

Also der grosse Schöpferruf „Es werde Licht** rauss 
unsere siegreiche Parole sein. 
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Wir Juden sind, wie ich schon an mehreren Stellen 
dieser Schrift hervorzuheben Gelegenheit hatte, von der 
göttlichen Vorsehung zu den Trägern des Lichtes, der 
Aufklärung und Humanität unter den Völkern der Erde 
erkoren worden. Wer aber Andern leuchten will, muss 
zuvor selber im Besitze des Lichtes sein. Wir müssen 
also zunächst die Finsterniss aus unsern eigenen Wohnungen 
bannen. 

Von den 6—7 Millionen Juden auf dem Erdenrunde 
ist kaum ein Dritttheil noch vom Geiste der Aufklärung 
beherrscht ; die übrigen liegen in den Banden der geistigen 
Verwilderung, des religiösen Obscurantismus und Zelotismus. 

Und eine wahre Herculesarbeit wird es darum sein, 
diesen riesigen Augiasstall von dem Schmutz und dem 
Unflath zu befreien, die sich durch Jahrhunderte in ihm 
festgesetzt haben. Doch, je schwerer die Arbeit, desto 
grösser der Lohn. Auch wir werden — wie es vom Hercules 
in der griechischen Sage heisst, die Götter hätten ihm 
nach Vollendung seiner Arbeiten göttliche Ehren erwiesen 
und ihn in den Olymp versetzt — herrlichen, göttlichen Lohn 
ernten, wenn wir unsere Riesenarbeit, und geschähe es 
auch erst nach vielen Decennien, glücklich beendet haben 
werden. Wir werden dann das herrlichste und unbesieg- 
barste Volk der Erde sein, wir werden stolz das Haupt 
emporgerichtet im Triumphe einherziehen können unter 
den Völkern der Erde, unter denen Niemand an Ruhm 
uns gleichen wird. 

Wir österreichischen Juden z. B. werden dann 
nicht mehr unser Haupt vor Scham verhüllen müssen, wie 
wir es jetzt thun, wenn unsere Gegner höbnisch auf 
unsere Brüder in Galizien hinweisen, die jeder Cultur 
und jedem Fortschritte mit grausamer, selbstmörderischer 
Hand sich verschliessen , von denen ein nicht geringer 
Theil erst vor einigen Monaten zu ihrer eigenen grössten 
Schmach das ganze Judenthum vor aller Welt blossgestellt 
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hat, indem er es duldete, dass 150 ungebildete polnische 
Rabbinen — doch, was sage ich — 150 rohe fanatische 
Wunderheilige in Lemberg eine Yersammlung abhalten 
durften, in der dieselben durch ihre unwürdigen Beschlüsse 
dem Judenthum einen furchtbaren Stoss versetzt haben! 

Mögen doch unsere verblendeten Brüder in Galizien 
endlich zur Einsicht kommen, dass ihre abscheulichen 
Religionstyrannen, die sammt und sonders in eine Festung 
oder in einen Narrenthurm und nicht auf den Ehrensitz 
eines „Lehrers des Volkes*' gehören, von den gemeinsten 
persönlichen Motiven geleitet, nur danach streben, über 
den Häuptern der Gemeinden hinweg zur Alleinherrschaft 
in diesen zu gelangen! 

Mögen sie ihre Yerführer bald von ihren Rock- 
schössen schütteln, bevor es zu spät werden könnte! 

Diese gemeinen, elenden und heimtückischen Indi- 
viduen, die wie die Reactionäre aller übrigen Völker so 
gerne im Finstem wühlen, haben wie ihre Genossen die 
Verdummung des Volkes zu ihrer Parole erhoben; sie 
wollen grausam jeden Lichtstrahl der Aufklärung von den 
Wohnungen unserer Glaubensgenossen ferne halten, sie 
wiederum in finstere Ghetto^s bannen und vom Weltver- 
kehre absperren. 

Mögen doch unsere Glaubensgenossen das erwägen, 
dass sie durch ihr Femhalten von jedwedem Fortschritte 
nicht nur das Judenthum schänden und den schimpflichsten 
Chillul-Haschem an demselben begehen, der je in der 
gesammten Geschichte des Judenthums an diesem begangen 
wurde, sondern dass sie auch sich, und noch mehr ihre 
Nachkominen in der kürzesten Zeit unzweifelhaft dem 
moralischen und finanziellen Ruine entgegenführen! 

Die jüngere jüdische Generation in Galizien wird, 
wenn ihr noch lange die Wohlthaten der Bildung und des 
Fortschritts verschlossen bleiben, bald ein Fremdling sein 
im fremden Lande: Sie wird die Sprache nicht verstehen, 
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die ihre Umgebung spricht; sie wird die Gedanken nicht 
begreifen, die die Mitwelt beherrschen. 

Trotz ihrer grossen Zahl wird die dem Fortschritte 
abholde galiziscbe Judenschaft bald wie ein morscher 
Stumpf dastehen, um von den Stürmen der Zeit hinweg- 
gefegt zu werden. 

Mögen darum unsere Brüder ihr Ohr nicht grausam 
dem Rufe der Freiheit verschliessen ! 

Nach der Thora wurde dem elenden Sclaven, der 
das goldene Geschenk der Freiheit abschlug, zur Strafe 
das Ohr an die Thürpfoste genagelt; denn es ist die 
schimpflichste Beleidigung des allmächtigen Wesens, wenn 
der zur Freiheit geborene Mensch^ sich selber zum 
Sclaven erniedrigt. 

Mögen unsere Glaubensgenossen keinen Frevel treiben 
mit den Gesetzen Gottes und seine Langmuth nicht allzu- 
sehr auf die Probe stellen! Gott liess ihnen durch seinen 
Boten, unsem hochherzigen Kaiser Franz Josef I., das 
Füllhorn der Freiheit reichen und sie stossen ihn zurück . . . 

Aber nicht nur sich selbst richten sie schmählich zu 
Grunde, auch uns übrigen Anhängern des Judenthums 
haftet ihretwegen ein Schandfleck an. 

Ich wage es ganz kühn zu behaupten: Der Anti- 
semitismus in Oesterreich-Ungarn und Deutschland fand 
und findet noch seine stärkste und gefahrlichste Nahrung 
durch den Abscheu und Ekel, den unsere christlichen 
Mitbürger — und nicht mit Unrecht — vor den verlotterten, 
körperlich und geistig verkrüppelten sogenannten „polnischen 
Juden" empfinden. 

Ja noch mehr: Auch der Antisemitismus im Juden- 
thum, d. i. die Abstinenz so vieler Tausende aus unserer 
eigenen Mitte gegen die Interessen des Judenthums und 
dessen Angehörigen ist in erster Linie einem ähnlichen 
Gefühle des Abscheu's und Widerwillens gegen ihre un- 
sauberen galizischen Glaubensbrüder entsprungen. 

Singer, Preaso und Judenthum. 2. Aufl. XO 
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Durch ihre abscheulichen Sitten und Gewohnheiten, 
durch ihre absonderliche Tracht, durch ihr elendes Eauder- 
wälsoh sind sie nicht nur uns, sondern noch mehr unsern 
christlichen Mitbürgern Tollkommen entfremdet und dienen 
diesen zum Gegenstande des gerechten Spottes. 

Wo in aller Welt befindet sich denn der Schulchan- 
Aruch, der gerade den galizischen Juden geböte, einen 
schmutzigen, bis zur Erde reichenden Kaftan zu tragen 
und sich als die bequemsten Receptacula alles Ungeziefers 
von den bleichen Wangen zwei nicht gerade kunstvoll 
und ästhetisch gedrehte Haarlöckchen herabhängen zu lassen? 

Die Tracht ist eine nationale polnische Tracht aus 
den früheren Jahrhunderten ; nun polnischer als die Polen 
brauchen die galizischen Juden nicht zu sein: Haben die 
Polen europäische Kleidung angelegt, so können es doch 
wohl auch unsere galizischen Glaubensgenossen thun. 

Wären wir nicht Anhänger der Gewährung voller 
persönUcher Freiheit von Seiten des Staates, wir würden 
an diesen die Bitte richten, er möge im Interesse des 
Fortschritts und der Gultur ein Ausnahmsgesetz schaffen 
und allen unseren galizischen Brüdern die Kutten von 
den Leibern und die Locken von den Schläfen reissen. 

So aber werden wir uns unsere eigene Polizei machen. 
Heben wir jeden Verkehr mit Kaftan- und 
Lockentragenden galizischen Juden völlig 
auf! Weisen wir mit unerbittlicher Strenge jeden in einem 
solchen Aufzuge Erscheinenden von unserer Thüre zurück! 
Haben wir kein Mitleid! Seien wir grausam, wenn nur 
Grausamkeit zum Ziele führt! 

Jeder grosse welthistorische Process verschlingt Hun- 
derte, ja Tausende von Menschenleben; nun denn, wir 
Juden haben in unserem gegenwärtigen Uebergange aus 
der alten in die neue Zeit eine grosse Phase in unserer 
Geschichte zu überschreiten: Streben wir dem grosaeA 
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Ziele ohne jede Rücksichtnahme auf das zeitweilige Wohl 
Einzelner zu! 

Wollen die galizischen Juden sich den Gesetzen der 
Gesellschaft und der Vernunft nicht unterwerfen, so mögen 
sie ihre Hartnäckigkeit büssen! 

Führen wir jene von mir aufgestellte Forderung 
gestrenge durch, in einigen Monaten werden wir in allen 
Ländern Europa's mit Ausnahme Galiziens keinen Eaftan- 
und Lockentragenden polnischen Juden mehr erblicken. 
Sie werden durch die Noth gezwungen schon zu Kreuze 
kriechen und ihre schmutzige Nationaltracht mit einer 
sauberen europäischen Kleidung vertauschen. 

Der „polnische Jude*', den man uns bei jeder Ge- 
legenheit von hoher und niedriger Seite so gerne als 
Beweis an den Kopf wirft, dass der Jude ein Feind der 
Assimilation an seine christlichen Mitbürger sei, wird mit 
Einem Male aus dem antisemitischen Lexicon gestrichen 
sein. Die vielen unehrenhaften Epitheta, mit denen der 
rohe Pöbel so gerne den Juden bewirft, haben wir zumeist 
den „polnischen Juden** zu danken, die dem Pöbel bei 
Schaffung seines jüdischen Schimpflexicons als Modell 
gedient haben . . . 

Nicht augenblickliche Aufwallung der Leidenschaft, 
nicht Hass oder Vorurtheil gaben mir die harten Worte 
ein, die ich soeben über einen grossen Theil der galizischen 
Judenschaft aussprach. 

Ich liebe mein Volk und will es gebessert sehen ; 
ich scheue darum nicht der Wahrheit ihren Zoll zu geben 
und die Wunden, an denen das jüdische Volk krankt, 
vor aller Welt aufzudecken..;. 

Zur Durchführung eines Theiles der socialen Reform 
unter den galizischen Juden nun habe ich soeben ein, wie ich 
glaube, probates Mittel vorgeschlagen; den übrigen grossen 
geistigen und gesellschaftlichen Heilungsprocess der gali- 
zischen Judenschaft weise ich abermals dem grössten Motor 

10» 
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der Cultur und des Fortschritts in unserem Jahrhundert, 
dessen Kraft auch im Dienste des Judenthums zu ver- 
wenden ich durch diese Schrift die Anregung gegeben 
haben will, — der Presse zu. 

Denn wo gibt es in unserer Zeit eine Macht, die 
jene riesige in Oalizien durchzuführende Culturarbeit ent- 
sprechender und mit herrlicherem Erfolge zu vollbringen 
im Stande wäre, als die Presse? 

Wer verursacht in unserer Zeit zumeist die grossen 
Volksbewegungen? Wer hat die „staatsgefahrlichen^ Ideen 
des Socialismus mehr unter die grossen Massen geschleudert, 
als die Presse? 

Werfen wir nur einen Blick in die Fabriken der 
Grossstädte, jene Erzeugungsstätten des Socialismus. 

Jeder Arbeiter hat seine „Arbeiterzeitung^ und seine 
rothe Flugschrift in der Tasche. Durch sie wird er — ob 
zum Frommen oder Schaden der menschlichen Gesellschaft, 
darüber will ich hier aus leichtbegreiflichen Gründen kein 
selbstständiges Urtheil fallen — wird er eingeweiht in die 
Ziele des Arbeitersocialismus, durch sie wird er zu den 
Ideen der politischen und materiellen Freiheit entflammt . . . 

Haben wir Juden nun nicht dieselben Mittel, können 
wir nicht dieselben Wege ergreifen wie die Arbeiter- und 
Nihilistenführer? 

Können wir uns nicht ebenfalls Druckereien errichten 
und in vielen Tausenden von Exemplaren jüdische Zeitungen 
und Flugschriften drucken und verbreiten, die in einer 
dem Bildungsgrade der zu Belehrenden entsprechenden 
Form den Geist der Aufklärung, Bildung und Humanität 
unter unsere vom Obscurantismus und religiösen Zelotismus 
befangenen Glaubensbrüder in Galizien und den übrigen 
Ländern Europa's und Asiens trügen, in denen der geistige 
Zustand der Juden auf derselben niedrigen Stufe steht? 

Und die polnischen, russischen und rumänischen 
Juden sind von Natur aus gar scharfsinnig und geistreich; 
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sie bedürfen nur einer geringen Anleitung, um sich selbst 
in die heterogensten und ihnen bisher völlig fremd ge- 
wesenen Zustände hineinzufinden. 

Namentlich gilt dies von den polnischen Juden. 

Und ich will bei dieser Gelegenheit zum Zeichen 
meiner Unbefangenheit, ja meiner Sympathie jür den 
besseren Theil derselben hier eine Lanze für sie einlegen, 
indem ich behaupte, dass der polnische Jude unter den 
Juden aller Länder von Natur aus der scharfsinnigste, 
witzigste und geistreichste sei. 

Den polnischen Juden haben wir, wie es Jellinek 
s. Z. in einem ausführlichen "Vortrage im Wiener Beth- 
Hamidrasch bewiesen hat, einen grossen und werthvollen 
Theil der neuhebräischen Literatur zu verdanken; zu den 
grössten Gelehrten auf dem Gebiete der jüdischen 
Literatur zählten viele Polen; aber auch zahlreiche der 
berühmtesten Schriftsteller jüdischen Ursprungs auf dem 
Gebiete der modernen Literatur in der Gegenwart und 
im vorigen Jahrhunderte gehörten und gehören den 
polnischen Juden an. 

Der polnische Jude hat somit, wenn er sich der 
modernen Cultur anschliessen wird, eine grosse Rolle im 
Judenthum zu spielen. Es steht den polnischen Juden 
eine herrliche Zukunft bevor, und es wäre darum ein 
grausamer Selbstmord, wenn sie sich selber ihrer schönen 
Aufgabe in der Weltgeschichte berauben wollten. 

Es wird demnach, hoffen wir, nicht schwer fallen, 
durch entsprechende Belehrung unsere östlichen Brüder 
allmälig von ihren unheilvollen Irrthümern zu befreien, 
und in Bälde die geistliche Herrschaft ihrer fanatischen 
„Wunderrebbes" oder der Jüdischen Stöckers**, wie sie 
s. Z. ein Wiener humoristisches Blatt genannt hat, zu 
brechen und den bisher im Dunkeln Wandelnden das Licht 
der Aufklärung zuzuführen. 



Die Presse als Vertheidigerin des Juden- 
thums den Nicht-Juden gegenüber. 

Hab' ich in meinen vorhergehenden Betrachtungen 
die grossen Aufgaben zu umgrenzen versucht, die in unserer 
Zeit die jüdische Presse innerhalb des Judenthums zu 
erfüllen hätte, so will ich diesem Capitel mit wenigen 
Worten die Aufgabe zeichnen, die der jüdischen Presse 
ausserhalb des Judenthums zu erfüllen obläge. 

Will man ein üebel vollkommen heilen, so muss man 
es bei seiner Wurzel fassen. 

Welches sind nun die Wurzeln des Judenhasses oder 
— wie sich dieser dem Fortschritte der Zeit entsprechend 
mit einem modernen raffinirten Schlagworte nennt ~ des 
Antisemitismus ? 

Blasser Neid und blindes Yorurtheil. 

Der Racenhass, den man gewöhnlich mit zu den 
Ursachen des Antisemitismus zählt, existirt nicht; er ist 
nur ein Schlagwort, das die boshaften Führer de« Anti- 
semitismus erfunden haben, um ihrer gemeinen Nieder- 
tracht einen gelehrten Anstrich zu verleihen und dadurch 
die Augen der Yolksmassen zu blenden; das geheimniss- 
voUe Etwas , das beinahe jeden NichtJuden instinktiv und 
mit elementarer Gewalt mit Antipathie gegen seinen 
jüdischen Mitbürger erfüllt, ist ein wirrer Complex aus 
den Elementen des Neides und des Yorurtheils. 
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Diese beiden haben wir also in Betracht zu ziehen; 
ihnen müssen wir den Boden entreissen, auf dem zur 
JSchande der Menschheit, zur Schande unseres Jahrhunderts 
noch in unsem Tagen das Giftkraut des Antisemitismus 
so gedeihlich wuchert. 

Der Neid, schon an sich eine der wildesten mensch- 
lichen Leidenschaften, empföngt wenn er sich uns Juden 
zuwendet noch überdiess eine gefährliche Nahrung durch 
das beim grossen Yolke herrschende Gefühl, als ob wir 
Juden in den Besitz der Rechte und Güter, deren wir 
uns gegenwärtig erfreuen, auf unrechtmässige Weise ge- 
langt wären. 

Durch den Strom der Aufklärung, der während der 
grossen französischen Revolution innerhalb der Mauern 
von Paris seinen Anfang nahm, fortgerissen, nahten sich auch 
die meisten übrigen Yölker Europa's mit der Zauberruthe 
der Freiheit den Ghetto's unserer Vorfahren. 

Die eisernen Thore sprangen auf und siehe da: Aus 
dem Paria von ehedem entpuppte sich allgemach ein ge- 
waltiger Riese, der sich seinem ehemaligen Unterdrücker 
stolz an die Seite setzen durfte. Die Yölker ahnten eben 
den grossen Geist nicht, der innerhalb der morschen Mauern 
der Ghettos wohnte: Sie waren verblüfft. 

Doch da die Ueberraschung nur ein momentanes Phä- 
nomen ist, so wird dieselbe unzweifelhaft mit der Zeit 
allmälig schwinden; wir jedoch müssen, wie ich es schon 
an einer früheren Stelle meiner Schrift hervorgehoben 
habe, das Unsrige thun, um durch stolze Bescheidenheit 
und Hebung der Tugend in unserm Thun und Lassen dieses 
Yerschwinden zu beschleunigen; wir dürfen nicht durch 
Arroganz den Yerdacht erwecken, als ob wir der Freiheit 
und der Güter, die wir uns erworben, nicht würdig wären. 

Ganz andere Hilfsmittnl stehen uns zur Ausrodung 
der zweiten Wurzel des Antisemitismus, des Yorurt heil s« 
zu Gebote. 
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Dem Neide gegenüber, als einer in der bösen Natur 
des Menschen tief wurzelnden Leidenschaft, die nur durch 
den Einfluss einer moralischen Erziehung erfolgreich be- 
zwungen werden kann, steht die Vernunft machtlos da. 

Ejrankheiten des Geistes jedoch, deren furchtbarsten 
eine eben das Yorurtheil ist, vermögen durch die Mittel 
der Vernunft geheilt zu werden ; entsprechende Belehrung 
behebt die Unwissenheit. 

Es legt uns Juden darum nicht nur unser heiliger 
weltgeschichtlicher Beruf, sondern auch unser eigener 
Vortheil die Pflicht auf, unsere nicht-jüdischen Mitbürger 
über das wahre Wesen des Judenthums und seine Lehren 
zu unterrichten, um sie so von den furchtbaren Vor- 
urtheilen zu befreien, die sie gegen uns hegen. 

In früheren Zeiten war der Verkehr zwischen Juden 
und deren christlichen Mitbürgern ein äusserst spärlicher. 
Der NichtJude suchte den Juden nur dann auf, wenn er 
seines Oeldes bedurfte, er selbst war in seinen Augen zu 
sehr verachtet, als dass er ihn seiner Aufmerksamkeit ge- 
würdigt hätte. 

Man betrachtete den Juden als den Ausbund jeder 
Niedertracht ; man traute ihm alle Laster und Verbrechen zu. 

Die krasse Unkenntniss betreffs der Geschichte 
des Christenthums und des Judenthums war für unsere 
Vorfahren der Quell tausendfacher Leiden. 

Die blöde Behauptung, die Juden hätten Christum 
gekreuzigt und ihm die Dornenkrone aufs Haupt gedrückt, 
kostete noch vor wenigen Jahrhunderten vielen Tausenden 
unserer Väter das Leben. Die pfäffische Lüge, die von den 
ruchlosen Verführern des blinden Volkes zu gemeinen 
Zwecken verbreitet ward, die Juden erhöhten die Weihe 
mancher ihrer Festtage durch Schändung von Hostien und 
bedürften zur Feier des Passahfestes des Christenblutes 
ward im ganzen Mittelalter und einem grossen Theile 
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der Neuzeit als UDanfechtbares Dogma betrachtet; heute 
glaubt vielleicht nur noch hie und da ein russisches oder 
spanisches Bauernweib ernsthaft diese Ammenmärchen, die 
zur Entehrung der Menschheit die verruchten Führer des 
Antisemitismus selbst in unseren Tagen zum blutigen 
Popanz desselben erhoben hatten. 

Brechen wir also die zumeist auf der Unwissenheit 
der grossen Yolksmassen aufgebaute Gewalt der Heeres- 
führer unserer Feinde ! 

Reissen wir ihnen offen die Maske von ihrem frechen 
Angesicht, zeigen wir sie als das, was sie sind: Als ge- 
meine', boshafte Lügner, die die Lehren der reinen Re- 
ligion Christi in schändlicher Weise entehren, die Frieden 
und Liebe athmenden Worte der Evangelien zu gemeinen, 
persönlichea Zwecken entstellen und missbrauchen! 

Oeffnen wir dem Volke unsere Schriften; mögen sie 
Einsicht nehmen in unseren Moralcodex! Wir brauchen 
diese (Prüfung nicht zu scheuen: Denn wir sind reinen 
Herzens und reinen Oeistes! 

Mögen doch die Völker die Wohnungen Israel's auf- 
suchen und sich auf Grund eigener Anschauungen von 
dessen Charakter überzeugen! 

Sie werden dann mit Bileam, der auszog, um Israel 
zu fluchen, ausrufen : Wie schön sind deine Zelte, o Israel ; 
wie köstlich deine Wohnungen! Ihr Fluch wird sich, wie 
bei Bileam zum Segen umwandeln; sie werden Reue 
empfinden ob der Jahrtausende schuldlos an uns geübten 
Akte der Grausamkeit und Ungerechtigkeit; sie werden 
uns die alte Ehrenschuld abtragen,, die sie durch Jahr- 
hunderte angehäuft hatten. 

Die Lüge wird und muss der Wahrheit unterliegen. 
Und wir werden in der Bekämpfung der ersteren nicht 
allein stehen. 

Es gibt, wie vor einigen Monaten anlässlich der 
barbarischen Gräuel, denen unsere Glaubensgenossen im 
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Osten Europa's zum Opfer fielen, offen zu Tage trat, unter 
unseren christlichen Mitbürgern gar viele durch Geist und 
Ansehen hervorragende Männer, die uns freudig zu dem 
grossen geistigen Samariterwerke, das wir an der Mensch- 
heit zu üben berufen sind, ihre Kräfte leihen werden. 
Auch die christliche Kirche zählt viele edle Priester in 
ihrem Schosse, die vom wahren Geiste Christi beseelt, 
Versöhnung und Liebe zu dem jüdischen Yolke predigen, 
„an das die Anhänger des Christen thums mit Banden der 
Brüderlichkeit gekettet sind", wie einer der hervorra- 
gendsten Kirchenförsten der Gegenwart, der englische 
Cardinal Mann in g sich ausdrückte, derselbe edle Priester, 
der auf dem Indignationsmeeting zu London unter dem 
donnernden Beifalle der Ersten des britischen Volkes der 
gesammten civilisirten Welt die Worte zurief: ,, Ehrlichkeit, 
Bildung, Edelmuth, Wohlthätigkeit, alle Vorzüge und Tu- 
genden, welche die Menschheit schmücken ; wo findet man 
sprechendere, leuchtendere Beispiele für sie, als in dem 
Geschlechte der Hebräer?" 

Der Bischof von London legte „im Namen aller 
Mitglieder der englischen Kirche" feierlichen 
Protest ein gegen die Verunglimpfung des christlichen 
Namens, die durch die Feindseligkeiten gegen das jüdi- 
sche Volk erzeugt wird. „Nicht nur durch die Hauptstadt, 
die Städte und grossen Ortschaften, durch die ruhigen 
Pfarreien und entlegensten Dörfer ganz Englands braust 
dasselbe Gefühl von Schauder, Kummer und Schande, dass 
wir jetzt, in einem Zeitalter der Civilisation, in Tagen, in 
denen wir uns besser dünken, als unsere Väter waren, 
Christen finden, die sich nicht entblöden, ungerechtfertigt 
die rohesten Angriffe gegen das älteste und ehrwürdigste 
Volk der Erde zu schleudern." 

Der berühmte englische Prediger, Kanonikus Farrar 
stellte als die moralische Parole aller Nationen ,)die Allvater- 
schaft Gottes und die Allbrüderlichkeit aller Menschen" auf. 
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Brauche ich erst die Namen Döllinger, Mommsen, 
Virchow,EugeiiRichter,Baiimgarten, Aug.Wünsche 
u. A. zu nennen, um behaupten zu dürfen, dass auch die 
Edelsten der deutschen Nation ihre Autorität in die 
Wagschale werfen, wenn es gilt das jüdische Volk vor 
den grausamen Angriffen seiner Feinde zu schützen? 

Habe ich es im Verlaufe meiner Schrift durch die 
Aussprüche vieler der hervorragendsten Männer Frank- 
reichs nicht erwiesen, dass die Edelsten dieser grossen 
Nation, die Europa religiöse Toleranz gelehrt hat, stets 
bereit sind, die Interessen des jüdischen Volkes zu ver- 
theidigen P 

Auch ein grosser Theil der österreichischen 
katholischen Geistlichkeit, an ihrer Spitze der edle und 
humane Wiener Erzbischof Coelestin Gangibaue r, 
der dem würdigen Beispiele des gegenwärtigen erleuch- 
teten Oberhauptes der katholischen Christenheit folgend, 
den Priestern seiner Diöcese nicht nur strengstens verbot, 
an der Antisemitenbewegung Theil zu nehmen, sondern 
sie geradezu aufforderte, die Gemüther ihrer Gemeinde- 
angehörigen in judenfreundlichem Sinne zu beschwichtigen 
und den Antisemitismus und dessen Faiseure aufs Hef- 
tigste zu bekämpfen, ist von der Heiligkeit seines Berufes 
erfüllt und lässt sich nur vom reinen Geiste Christi und 
der Evangelien leiten.*) 



*) Welch' deprimireoden Eindruck die Abstinenz der Geistlich- 
keit gegen den Antisemitismus auf die Führer des letzteren übte, 
kann man aas dem Zeter und Mordio nnd den Angriffen entnehmen, 
die die antisemitischen Organe gegen Erzbischof Ganglbauer erheben. 
Sie sehen sich plötzlich von Denjenigen im Stiche gelassen, von deren 
Mithilfe sie am meisten erwarteten. 

Sie constatiren unter Wehklagen, welche Yerwiming durch 
diese Schwenkung im antisemitischen Lager hervorgerufen worden, 
dass das Bnde des christlichen Antisemitismus gekommen sei. 
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Nun, Schulter an Schulter mit diesen edlen Männern 
aus der Mitte des Christenthums werden wir ankämpfen 
gegen die freche Lüge und Bosheit. 

Sie werden uns willig die Kräfte ihres Geistes, die 
Macht ihrer Beredtsamkeit zu Gebote stellen, wenn es gilt, 
für Humanität und Frieden einzustehen. . . . 

Wo gibt es aber in unserer Zeit ein Feld, auf dem 
wir diese grosse gemeinsame Culturarbeit mit günstigerem 
Erfolge beginnen könnten, als in einer weitverbreiteten, 
den Interessen des Judenthums gewidmeten PresseP 

Hier können wir an der Hand der Logik und stricter, 
unläugbarer Thatsachen mit Energie den ungerechtfertigten 
Beschuldigungen entgegentreten, die man unablässig wider 
uns erhebt; durch die überzeugende Macht der Wahrheit 
werden wir die boshafte Lüge entlarven und die frechen 
Urheber derselben der Verachtung aller billig und rechtlich 
Denkenden Preis geben. 

Wir werden in der jüdischen Presse unseren Moral- 
codex vor aller Welt entrollen, damit nach diesem und 
nur nach diesem allein all' unser Thun und Lassen be- 
urtheilt werde. 

Wir werden die Aeusserungen der Verzweiflung, die 
sich in einigen mittelalterlichen Schriften der jüdischen 
Literatur finden, als das hinstellen, was sie sind, als den 
Schrei des Jammers, der sich der gepressten Brust ent- 
rang, wo das rohe Volk unschuldige Männer und Greise, 
schwache Frauen und Kinder mit teuflischer Lust hin- 
mordete und dem Flammentode preisgab. 

Wir werden vor aller Welt mit der möglichst grössten 
Entschiedenheit jedwede Verantwortung für solche und ähn- 
liche der Geschichte angehörige Aeusserungen ablehnen; jener 
aufzustellende Moralcodex vnrd für uns allein bindend sein. 

Und eine solche Niedertracht wird doch wohl Nie- 
mand dem jüdischen Volke zumuthen, dass es sich in seiaer 
Gesammtheit zu einer Lüge verschwören werde. 
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Auf diese Weise wird mit der Zeit zur Förderung der 
Humanität und des geistigen Fortschritts das Volk von 
seinen heillosen Irrthümern befreit werden und es wird 
furderhin nicht mehr blindlings seinen ruchlosen Verführern 
folgen, die kein Mittel scheuen, um die Seele des Volkes 
zu vergiften um über die Häupter dieses hinweg zu ihren 
niedrigen, persönlichen Zielen zu gelangen. 

An die Stelle des blinden Vorurtheils wird das hell- 
sehende Urtheil treten; statt des Hasses und des Neides 
wird Liebe und Gerechtigkeit die Herzen unserer Mit- 
bürger gegen uns erfüllen. 



Werfen wir nun zum Schlüsse noch einmal einen raschen 
Blick zurück auf den Lauf der vorhergehenden Untersuchungen 
und fügen wir dem Rahmen derselben zur Ergänzung des 
Bildes von dem Wirkungskreise der Presse einige neue Mo- 
mente hinzu, auf die sie nicht minder ihr Augenmerk wird 
zu richten haben, so werden wir uns der Einsicht nicht 
verschliessen können, dass in der That durch das segens- 
reiche Wirken einer von dem entsprechenden Geiste geleiteten 
jüdischen Presse eine Regeneration des gesammten 
Judenthums würde bewerkstelligt werden: 

Durch die Erörterung der erhabenen Ideen und der 
grossen weltgeschichtlichen Mission des Judenthums, durch 
Darlegung der alten ruhmreichen Geschichte und der her- 
vorragenden culturellen Stellung des jüdischen Volkes unter 
den übrigen Culturvölkern der Erde, würde das in unserer 
Zeit mehr denn je nothwendige stolze Bewusstsein 
des Judenthums bei unsem Glaubensgenossen mächtig 
erweckt und gefördert werden. 

Durch die Schilderung der Gefabren, die dem Juden- 
thum drohen, durch die Förderung der grossen, den 
gemeinsamen Interessen desselben gewidmeten In- 
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stitute würde ein festes Band der Einigkeit um uns 
Juden des gesammten Erdenballs geschlungen werden. 

Wir wurden uns dann wieder fühlen als ein » einig 
Volk von Brüdern^. Keiner unserer Olaubensgenossen, 
und selbst der auf dem entlegensten und einsamsten Dorfe 
nicht, wird von uns abgeschnitten sein, er wird vielmehr 
durch das Band der Presse mit den grossen Centren des 
Judenthums und allen seinen Glaubensbrüdern in fortwäh- 
render Berührung stehen. Er wird aus der jüdischen 
Zeitung die Bedürfnisse und Interessen des Judenthams 
kennen lernen, und so, wenn es noth thut, ebenfalls seinen 
„halben Scheckel*' auf den Altar desselben niederlegen. 

Mit einem Worte: Das Dorfjudenthum — wenn 
ich es der Kürze halber so nennen darf — das wegen 
seiner Isolirtheit unrettbar schon in der zweiten Generation 
für das Judenthum verloren ginge, bliebe auf diese Weise 
durch die jüdische Presse dem Judenthum erhalten. 

Aber nicht blos in den entlegenen, spärlich mit jüdischen 
Bewohnern besäten Dorfern und Ortschaften, diesen Oasen 
des Judenthums, sondern auch in den Brennpunkten des 
jüdischen Lebens, in den Gemeinden griffe durch den 
Einfluss der jüdischen Presse ein früher kaum geahntes, 
reges allgemeines Interesse für die Angelegenheiten des 
Judenthums Platz. 

Durch den Mahnruf der jüdischen Presse würden 
unsere Gemeinden zu neuem Leben und reger Thätigkeit 
erweckt werden ; nicht mehr Zerrüttung und Versumpfung 
wären fürderhin ihr Stigma, sondern der frische Geist der 
Ordnung und der gedeihlichen Entwicklung schlüge in 
ihnen seinen Thron auf. 

Man wird in der Fanulie, im jüdischen Gast- und 
Kaffeehause, wo eben mehrere der yortrefflichsten jüdi- 
schen Blätter werden aufzuliegen haben, nebst den poli- 
tischen und allgemeinen Ereignissen auch lebhaft die jü- 
dischen discutiren« 
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Wir werden dann, wie der Römer, der wenn er auch 
nur einige Meilen von Rom entfernt war, an jeden Lands- 
mann, den er traf, die stereotype Frage richtete : ^ Was 
gibt es Neues in der Hauptstadt ?*' neugierig fragen: „Was 
gibt es Neues im Judenthum?'^. 

Die Leetüre der jüdischen Zeitung wird nach und 
nach unseren Glaubensgenossen ebenso zur Gewohnheit 
werden, wie es ihnen heute die allgemeine Zeitung ist. 
Es werden ferner auf diese Weise auf dem entsprechendsten 
und leichtesten Wege die grossen Fragen, die namentlich 
in unserer Zeit innerhalb des Judenthums auftreten, yon 
Jedermann erörtert und durch das Plebiscit der öffent- 
lichen Meinung einer endgiltigen Entscheidung zugeführt 
werden. 

Wie mächtig würde durch das segeniireiche, diess- 
bezügliche Wirken der jüdischen Presse in unserer Mitte 
sich wiederum das lebendige, begeisternde Gotteswort 
erheben und seinen bezaubernden Einfluss auf die Ge- 
müther üben! 

Die Achtung und Verehrung, die man früher dem 
Seelsorger der Gemeinde entgegenbrachte, wird man 
wiederum dem Vertreter des Gotteswortes entgegenbringen; 
er wird fürderhin eine seines heiligen Berufes als des re- 
ligiösen Führers seiner Gemeinde würdige Stellung in 
derselben einnehmen und nicht mehr, wie bisher so oft, 
der Spielball in den Händen der Gemeinde und ihres Vor- 
standes sein. 

Nu? dann, wenn dejr Seelsorger nicht abhängig sein 
wird Ton der Laune des grossherrlichen jüdischen Vor- 
stehers oder irgend einer Clique in der Gemeinde, die die 
korachitischen Principien nicht untergehen lassen will, 
wird er, allein von seinen Idealen geleitet, seinen Beruf in 
würdiger Weise erfüllen können. Er wird dann gleich den 
grossen Propheten der Eönigszeit, den Eanzelrednern der 
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jüdischen Vorzeit, unbeirrt; um die Strömungen in seiner 
Gemeinde, muthig und unbeirrt das Wort der Ermahnung 
an dieselbe richten dürfen. 

Durch das Mittleramt der jüdischen Presse würden 
femer air die Worte der Yertheidigung, die unsere edlen 
christlichen Mitbürger für uns erheben, an unser 
Ohr klingen und uns mit Muth, Freude und Stolz er- 
füllen ; wir werden dann in der Lage sein, diesen humanen 
Männern für ihr edles und rühmliches Beginnen den ge- 
bührenden Dank zu sagen und werden so ein festes Band 
zwischen uns und ihnen schlingen, als starke Gegenwehr 
gegen unsere täglich in grösserer Anzahl auftretenden 
Feinde ! 

' Könnte die jüdische Presse des ihr von mir zuge- 
wiesenen erhabenen Lehramtes in Israel vollauf walten, 
so schwänden die nothwendig zur Verachtung des Juden- 
thums führenden falschen Anschauungen der Meisten unserer 
Glaubensgenossen über den Lehrgehalt des Judenthums, 
über dessen Satzungen und religiösen Gebräuche; genaue 
Eenntniss und Werthschätzung der alt jüdischen 
Geschichte, wie der Geschichte des Judenthums über 
haupt, träte an Stelle der Vernachlässigung und Hintan- 
setzung dieses so wichtigen Erziehungsmittels des Juden- 
thums ; das Studium der jüdischen' Literatur und 
der hebräischen Sprache gelangte wiederum zu 
seinem früheren Ansehen; die jüdische Wissenschaft 
ginge einem neuen Stadium ihrer Blüthe entgegen ; der 
jüdische Gelehrte bildete dann nicht mehr wie bisher das 
Aschenbrödel unter den Gelehrten der übrigen Völker. 

Durch die jüdische Presse würde ferner der mächtige 
Impuls zu einer der grössten Thaten erfolgen, welche wir 
Juden in diesem Jahrhunderte beginnen und ununter- 
brochen mit rastlosem Eifer im folgenden werden fortsetzen 
müssen, bei der kein Jude, der Kraft und Fähigkeit dazu 
besitzt, fehlen darf und soll, — der Impuls zu der denk- 
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würdigen That, 4 — 5 Millionen unserer Glaubensbrüder 
aus den Banden der Rohheit, Unwissenheit und Yer- 
finsterung zu befreien und ihnen ein menschenwürdiges 
Dasein zu verschaffen. 

Die jüdische Presse wird uns endlich dazu dienen, 
unseren christlichen Mitbürgern die Augen zu offnen über 
die thörichten und widersinnigen Vorstellungen, die sie 
über unsere Lehren und unseren Charakter hegen. Die 
jüdische Presse wird ihre belehrende Stimme laut erheben, 
auf dass die Völker es yemähmen, dass wir Juden das 
friedliebendste und culturfreundlichste Element in der 
menschlichen Gesellschaft seien und uns all' jene schimpf- 
flichen Attribute ferne stehen, die man uns so gerne 
imputiren möchte. 

Doch, nach dem Grundsatze: Verba movent, exempla 
trahunt wird die jüdische Presse, eingedenk ihrer grossen 
erzieherischen Mission im Judenthum, sich nicht damit 
begnügen, durch die überzeugende Sprache der Vernunft 
und das begeisternde Wort ihren Lesern Liebe und warme 
Hingabe für die Literessen des Judenthums einzuflössen, sie 
wird sich vielmehr dazu auch eines der mächtigsten Motoren 
zur Erweckung des nationalen Stolzes bedienen : Sie wird 
unsere Glaubensgenossen von Zeit zu Zeit in den grossen 
Kuhmessaal des jüdischen Volkes führen, ihnen da die 
Heroen der Kunst und der Wissenschaft und die erleuchteten 
Staatsmänner jüdischen Ursprungs zeigen, die sich nicht 
nur um ihr Vaterland, sondern um die ganze civilisirte 
Menschheit unvergängUche Verdienste erworben haben. 

Das geniale griechische, das kluge römische Volk 
entfachten in ihrer Jugend den kühnen Muth und die Liebe 
zum VaterlaAde vorzüglich durch das stete Hinweisen auf 
die grossen Nationalhelden der Vergangenheit. 

Die homerischen Gedichte, die von den Heldenthaten 
der griechischen Vorzeit sangen, bildeten das Erziehungs- 
buch des griechischen Volkes; die alten epischen Gesänge 

Singer, Presse und Jadenthum. 2. Aufl. H 
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und Volkslieder, die Bornas grosse Männer feierten, ver- 
traten beim römischen Volke die Stelle des Homeros. 

Und wahrhaft grosse Männer üben in der That durch 
ihr Beispiel nach Jahrhunderten, ja nach Jahrtausenden noch 
einen segenbringenden Einfluss auf die Menschheit aus : Ale- 
xander nahm sich Achiirn zum Muster; der grosse Caesar 
eiferte Alexandern nach; Napoleon fand in dem grossen 
Römer sein Ideal. 

Wenn aber jedes Volk, und mit Recht, stolz ist auf 
seine grossen Männer, die ihrer Zeit die Bahnen gewiesen 
haben, so tritt beim jüdischen Volke zu dem Gefühle 
des Stolzes das der Genugthuung hinzu. 

Man hat Jahrhunderte mit barbarischer Grausamkeit 
unsern Geist gewaltsam niedergedrückt und ihm nicht 
Gelegenheit geboten, sich frei zu entwickeln. 

Nicht zu unserem Unglücke allein, zum grossen 
Schaden der ganzen Menschheit schlummerten unthätig 
durch beinahe zwei Jahrtausende gewaltige Riesenkräfte 
in unserem Innern. 

Nun, der Bann ward endlich gelöst; der Genius der 
Freiheit beugte sich über den trauernden Genius des 
jüdischen Volkes, drückte ihm den erlösenden Euss auf 
die tiefgefiirchte Stirn: Die Nacht war geschwunden, 
Israel's Himmel heiterte sich auf; wir waren befreit. 

Wir strengten all' unsere Kräfte an, um der Mensch- 
heit zu zeigen, welch* mächtigen Geistes wir seien und 
um sie Reue empfinden zu lassen über den Freyel, den 
sie an uns begangen. 

Wir brachten auf allen Gebieten menschlicher Thätig- 
keit in wenigen Decennien mehr hervorragende Männer 
hervor, als manche Culturvölker der Gegeuwalt in vielen 
Jahrhunderten. Wir errangen uns dadurch gerechten An- 
spruch auf eine angesehene Stellung im Concerte der Völker. 

Die grossen Männer nun, die wir erzeugten, die 
grossen Thaten, die wir zum Heile der Menschheit voll- 
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führten, sie sind unser blanker Ehrenschild ; ihn müssen wir 
unablässig den Völkern entgegenhalten, auf dass sie der 
Verdienste nie vergässen, die wir uns um sie erworben; 
ihn müssen wir unsern Glaubensgenossen entgegenhalten, 
auf dass ihr Stolz sich hebe und sie sich zu ähnlichem 
Thun und Streben angeeifert fühlten. 

Wenn Einer unseres Glaubens, und gehöre er wel- 
chem Lande immer an, durch seine Mitbürger oder seinen 
Fürsten ob seiner Verdienste zu hohem Rang und Ansehen 
berufen wird, wir freuen uns, als ob uns selbst die Ehre 
zu Theil geworden wäre. 

Mit welch' freudigem Stolze erfüUt es unsere Brust, 
wenu wir vernehmen, dass Anhänger unseres Glaubens in 
der Kunst und Wissenschaft die Palme errungen haben, 
dass Söhne unseres Volkes in der Gesellschaft und im 
Staate einen hervorragenden Platz einnehmen! 

Wie wenige unserer Glaubensgenossen jedoch sind 
mit der jüngsten Geschichte der Künste und Wissenschaften, 
mit der gegenwärtigen Staatengeschichte so innig vertraut, 
dass ihnen air die Koryphäen auf diesen Gebieten, welche 
unserem Stamme angehören, bekannt sein sollten ! 

Ich will Niemandem nahetreten; aber ich bin gewiss, 
dass. ein sehr grosser Theil selbst unserer gebildeten 
Glaubensgenossen bis letzter Monate nicht wusste, dass 
z. B. Berthold Auerbach ein Jude war; nicht weiss, 
dass, um hier nur einige wenige Namen zu nennen, Ferd. 
Lassalle, die berühmten Staatsmänner und Politiker 
Adolf Cremieux, Jules Simon, Jules Ferry? 
Baron Worms, Blum-Pascha, Ed. Lasker, Bam- 
berger, Ludw. Löwe, Adolf Fischhof, Kuranda, 
Neuwirth, Ja qu es, Max Falk, Moritz Wahrmann; 
die berühmten Dichter und Schriftsteller Julius Mosen- 
thal, Ernst Eckstein, L. A. Fraukl, Leopold 
Kompert, Karl Emil Franzos, Ed, Mauthner, 
J. Weilen, G. Ebers, Hier. Lorm, Saphir; dass 

11* 
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die grossen Oelehrten Jul. Oppert, H. Weil, Th. 
Benfey, E. Lehrs, H. Steinthal, M. Lazarus, J. u. 
M. Bernays, L. Friedländer, Leo Königsberger, 
M. Büdinger, Th. Gomperz, O. u. G. Hirschfeld, 
8. Grünhut, Wiesner; die ersten medicinischen 
Capacitäten aller Länder, Dittel, Pollitzer, Benedikt, 
Bamberger, Schnitzler; dass die grossen Künstler 
und Künstlerinnen Munkaczy, Sonnenthal, Robert, 
Labatt, Alfr. Grünfeld, Pauline Lucca, die 
Biancha*Bianchi, Braga, Sarah Bernhardt, 
Kath. Frank u. s. w. u. s. w. — dem jüdischen 
Stamme angehören! 

Air diese grossen Männer und ' Frauen — und es 
gibt deren noch Legion — die hervorgebracht zu haben 
das jüdische Volk mit Recht stolz sein darf, wird die 
jüdische Presse nun ihren Lesern stets vor Augen 
führen; sie wird ihren Lebenslauf und die Bedeutung 
ihres Wirkens schildern und einem neuen mächtigen Ele- 
mente in die jüdische Yolkserziehung Eingang verschaffen. 

Mit welchem Eifer wird sich die jüdische Jugend 
der Leetüre dieser Biographien hingeben! Jeder empor- 
strebende, talentvolle Jüngling wird sich je nach seiner 
geistigen Beanlagung irgend einen grossen Mann seines 
Volkes zum Ideal erwählen und ihm muthig nachstreben; 
die jüdische Jungfrau, der die Gabe der Kunst verliehen 
ward, wird die so vielen grossen Töchter ihres Volkes, 
die auf jenem Gebiete Hervorragendes geleistet, sich vor 
Augen haltend, nicht ermüden, bis sie allen Hindernissen 
zu Trotze zu ihrem hohen Ziele gelangt sein wird. 

Ihr ganz besonderes Augenmerk wird ferner die jüdische 
Presse bei dem ihr soeben vorgezeichneten Wirkungskreise 
natürlich darauf richten müssen, mit allem Nachdrucke 
hervorzuheben, dass sich unter jenen grossen Männern gar 
Viele fänden, die trotz ihrer hohen gesellschaftlichen Stellung 
und ihrer enormen Gelehrsamkeit treue Anhänger des 
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Judenthums und gewissenhafte Beobachter seiner Satzungen 
seien. 

Es wird dieser Hinweis auf manchen jüdischen Leser 
gar mächtig wirken, ihm ein bedeutender Ansporn sein, 
sich gleich jenen Männern offen und ohne Scheu mit Liebe 
den Interessen des Judenthums zuzuwenden. 

Wenn der jüdische Leser erfahren wird, dass der 
nicht nur für die deutsche Literatur, sondern auch für 
das Judenthum zu früh yerstorbene Berthold Auer- 
bach trotz seines Weltruhmes und seiner angesehenen 
Stellung bei Königen und Fürsten Zeit seines Lebens 
einer der begeistertsten Anhänger des Judenthums gewesen 
sei -^ als sprechender Beweis dafür möge dienen, dass er 
seine erste Jugendschrift (Das Judenthum und die 
neue Literatur, Stuttg. 1836) zur Yertheidigun^ des 
Judenthums geschrieben habe, dass sein literarisches 
Testament (bekanntlich sein Dankschreiben an Prof. 
Döllinger wegen dessen zu Gunsten der Juden gehaltenen 
Rede) nicht minder ein herrliches Document für die un- 
geschwächte Liebe des grossen Dichters zum Judenthum 
sei — er wird dann vor dem offenen Bekenntnisse dessen 
nicht zurückscheuen, was Berthold Auerbach seine 
Ueberzeugung nannte. 

Wenn femer z. B. der jüdische Studirende, der 
sich in den meisten Fällen zu vornehm hält, um sich als 
Jude zu geriren, erfahren wird, dass einer der hervor- 
ragendsten und scharfsinnigsten Philologen Deutschlands, 
ja ganz Europa^s, der im Yorjahre für die Wissenschaft 
nur zu früh verstorbene Bonner XJniversitätsprofessor und 
Oberbibliothekar , Jacob Bernays (der Nachfolger 
Friedrich RitschTs im Lehramte), der vielleicht 
scharfsinnigste Erklärer des Aristoteles, er, der auf dem 
Oebiete der classischen Philologie mehrere bahnbrechende 
wissenschaftliche Leistungen hervorgebracht hat, — dass 
Jacob Bernays nicht nur ein begeisterter Anhänger 
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der Keligions i d e e n des Judenthums war, sondern auch 
mit der Zähigkeit eines streng orthodoxen Juden an den 
Satzungen des Judenthums festhielt, dass er die jüdi- 
schen Speisegesetze mit der grössten Genauigkeit 
beobachtete, dass er, um sich die Sabbathruhe nicht 
zu stören, an diesem Tage keine Vorlesungen hielt u. s. w., 
dann wird wohl der jüdische Student und überhaupt die 
sich wegen ihrer „Bildung" zur Verachtung der jüdischen 
Satzungen berechtigt Dünkenden zur Einsicht gelangen, 
dass hervorragende Oeistesgaben und selbst eminente 
Oelehrsamkeit sich mit der Festhaltung an den jüdischen 
Satzungen sehr gut vereinen liessen. 

Würde eine jüdische Leserin aus der jüdischen 
Zeitung entnehmen, dass z.B. Baronin Königs warter, 
Baronin Popper, Kath. Edle v. Kuffner, 
nicht minder viele andere hochgestellte jüdische Damen 
fromme Jüdinnen seien, an den meisten Sabbathen in's 
Gotteshaus gehen, jüdische Haushaltung fuhren, die 
jungen Barone und Baronessen in echt jüdischem Sinne 
erziehen, dann wird sie wohl, wenn sie bisher anderer 
Meinung war, zur Ueberzeugung gelangen, dass man auch 
eine fromme Jüdin sein könne, selbst wenn man sehr reich, 
sehr vornehm und sehr gebildet sei! 

Würde der junge jüdische Doctor juris oder Ministe- 
rialconcipient erfahren, dass z. B. der Hof- und Ministerial- 
rath im österreichischen Ministerium des Auswärtigen, 
Ludw. Edler von Doczi, der berühmte Dichter des „Kuss*, 
er, der seiner Zeit zu den österreichischen Bevollmächtigten 
auf dem Berliner Congresse gezählt hatte und wegen seiner 
grossen staatsmännischen Verdienste von vielen Monarchen 
Europa's mit den höchsten Orden ausgezeichnet wurde, — 
dass Hofrath Doczi ein warmer und begeisterter Anhänger 
des Judenthums sei, dann wird wohl so ein junger jüdischer 
Concipient oder Referendarius, die sich gewöhnlich, da es 
doch anders mit ihrer hohen Amtswürde nicht vereinbar 
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sei, mit ganz erataunliclier Friyolität über alle Satzungen 
des Judenthums hinwegzusetzen pflegen, zur Einsicht ge- 
langen, dass man selbst einer der höchsteu Staatsbeamten 
sein und dennoch Jude bleiben könne. 

Ein ferneres mächtiges Mittel zur Aufmunterung 
Ainserer Glaubensgenossen, einen Theil ihrer materiellen 
und geistigen Kräfte dem Dienste des Judenthums zu 
widmen, wird der jüdischen Presse zu Gebote stehen, in- 
dem sie es nicht yersäumen wird, jedes Verdienst um die 
Förderung jüdischer Interessen gebührend anzuerkennen 
und Dem, der sich dieses Verdienst erworben, im Namen 
des Judenthums den öffentlichen Dank zu sagen. 

Jedem von uns, sei er Mann oder Weib, sei er 
Christ, Jude oder Mohamedaner hat die Mutter Natur 
eine oft ziemlich beträchtliche Dosis Eitelkeit und Ehr- 
geizes mit auf die Welt gegeben; jeder hört gerne sein 
Lob in den weitesten Eieisen laut verkünden. 

Dieser Ehrgeiz ist in der besseren Natur des Men- 
schen tief begründet. Jeder edel angelegte Mensch will 
hinaus über die engen Schranken seines glch' ; er fühlt 
den Drang in sich, für die grosse Gesammtheit zu wirken. 

Es ist nun der Yorzug nur weniger Edlen, unbeirrt 
und ohne Rücksicht auf die öffentliche Meinung ihre fest 
vorgezeichneten Wege zu wandeln und in dem eigenen 
Bewusstsein Genüge zu finden, das Gute zu wollen und 
nach Kräften zu üben. 

Die Meisten fühlen sich erst dann in ihren Bestre- 
bungen bestärkt, wenn sie der Anerkennung ihrer Mit- 
bürger gewiss sind. 

Nun denn, so leiste man ohne Bedenken dieser 
kleinen menschlichen Schwäche Vorschub, wenn hiedurch 
grosse und erhabene Interessen gefordert werden. 

Ehre, wem Ehre gebühret! 

Und in der That verabsäumen es die grossen Tages- 
blätter nicht, jedem bedeutenderen Verdienste für das all- 
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gemeine Wohl die entsprechende Anerkennung zu sollen, 
um die betreffenden Personen zu ferneren rühmlichen 
Leistungen aufiisumuntern. 

Dasselbe wird nun auch die jüdische Presse in 
ihrem Wirkungsgebiete thun und dadurch unter unseren 
Glaubensgenossen einen edlen Wetteifer in der Bethäti- 
gung des Judenthums hervorrufen. 

Diess in weiten Umrissen die grossen Aufgaben, die 
in unserer Zeit einer den speciellen Interessen des Juden- 
thums gewidmeten Presse zu erfüllen obläge und die Wege, 
die sie dabei einzuschlagen hätte. 



Gross, unendlich gross also wäre der Lohn, der dem 
Judenthum durch das Inslebentreten einer von dem ent- 
sprechenden Geiste getragenen jüdischenPresse zufiele. 

Schon vor fast einem halben Jahrhunderte trat, von 
denselben Ideen geleitet, von denen ich bei meinen vor- 
hergehenden Untersuchungen ausgegangen war, mit jugend- 
licher Kraft in Deutschland einer der bedeutendsten 
Männer des Judenthums der Gegenwart auf und gründete 
die noch gegenwärtig unter seiner Leitung stehende, on- 
läugbar zu den vortrefßichsten jüdischen Zeitschriften 
zählende „Allgemeine Zeitung des Judenthums^. Es ist 
diess der berühmte Herausgeber der lUustrirten Bibel: 
Dr. Ludwig Philippson in Bonn» 

Dieser ward so der Vater der jüdischen Publicistik 
und erwarb sich auch in dieser Beziehung unvergängliche 
Verdienste um's Judenthum. Seine genannte Zeitschrift trug 
mächtig zur innem und äusseren Emancipation unserer 
Glaubensgenossen bei. 
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Dr. Philippson nun schlössen sich bald in Deutschland 
und Oesterreioh-XJngam Männer an, die begeistert für die 
Interessen des Juden thums diese in selbstgegründeten 
Journalen zu vertreten bestrebt sind, wacker den oben 
geschilderten Hindernissen trotzend, die sich allorten der 
Gründung einer jüdischen Zeitschrift entgegenstellen. 

So erscheint in Magdeburg die von Dr. Rahmer 
herausgegebene „Israel. Wochenschrift" im Vereine 
mit einem die hervorragendsten jüdisch-literarischen Er- 
scheinungen besprechenden „Jüd. Literaturblatt". 

Der berühmte Geschichtsprofessor an der Breslauer 
Universität, Dr. H. Graetz, gibt die „Monatsschrift 
für Geschichte und Wissenschaft des Juden- 
thums; Dr. Ad. Brüll in Prankfurt die „Populär- 
wissenschaftlichen Monatsblätter zur Belehrung 
über das Judenthum für Gebildete aller Confessionen" 
heraus. 

Während die genannten Journale den fortschrittlichen 
Geist im Judenthum vertreten, stehen der von Dr. Leh- 
mann in Mainz veröffentlichte „Israelit" und die von 
Meier in Berlin herausgegebene „Jüdische Presse" 
auf dem streng-orthodoxen Standpunkte. 

In Oesterreich gründete der im Vorjahre ver- 
storbene scharfsinnige Publicist und bedeutende jüdische 
Gelehrte S. Szant6 die gegenwärtig von seinem Sohne re- 
digirte „Neuzeit"; Ungarn erfreut sich in seiner Haupt- 
stndt dreier deutsch geschriebener jüdischer Wochen- 
schriften. Es sind diess der von M. Back herausgegebene 
„Ungar. Israelit", S. Carmelin's „Eintracht" (er- 
scheint auch in französischer Sprache als „La Concorde") 
und *der von Freund und Israelsohn veröffentlichte 
„Jeschurun." In Galizien fungirt als das Organ des 
fortschrittlichen Vereines „Schomer Israel" der in Lem- 
berg erscheinende „Israelit". 
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In Böhmen vertritt der von Prof. J. Baum heraus- 
gegebene „Fort schritt^'; in Croatien und Slovenien das 
von Dr. M. Grünwald gegründete und redigirte „Jüd. 
Gentralblatt'^ die Interessen des Judenthums. 

Aber auch schon einzelne Stände in der jüdischen 
Gesellschaft vereinigen sich, um ihre speciellen Interessen 
in selbstständigen Organen zu vertreten. 

So erscheint in Deutschland die von Rahmer redi- 
girte „Isr. Schulzeitung^'; im Böhmen der von M. 
Berka redigirte „Isr. Lehrerbote", als Vertreter der 
Interessen der jüdischen Lehrerschaft. Auch die Cantoren 
haben nunmehr ihre Organe: Den von Blaustein heraus- 
gegebenen „Jüdischen Cantor^^ in Deutschland, die 
von J. Bauer begründete „Oesterreich.-XJng. Can- 
torenzeitung^ in Oesterreich. 

Ebenso erscheinen für unsere der deutschen Schrift 
nicht mächtigen Glaubensgenossen zahlreiche, sog. jüdisch- 
deutsche Zeitschriften, so der „Wiener Israelit" 
die „Pester Jüd. Zeitung^' die „Lemberger Zei- 
tung", die „Jüdische Presse" in Bukarest etc. etc. 

Auch in hebräischer Sprache erscheint eine 
grosse Anzahl von Zeitschriften, theils rein wissenschaft- 
liche, theils auch politische Interessen verfolgend. So das 
„Beth -Talmud" und„ZirNeemon"in'Wien,„Haibri" 
in Brody, „Hachose" in Hamburg, „Hator" in Ko- 
lomea, u. v. A. 

Yon der Blüthe der jüdischen Presse in England 
und Amerika habe ich bereits oben gesprochen. Trotz- 
dem England nur bei 70.000 Juden zählt (somit so viel 
wie Pest oder Wien allein) erscheinen daselbst beinahe 
20 jüdische Zeitschriften. 

Aber auch die übrigen, nur spärlich mit Juden be- 
säten Länder Europa^s besitzen mehrere den ausschliess- 
lichen Interessen des Judenthums gewidmete Zeitschriften. 
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So erscheinen in Paris die Archiyeslsraelites 
(herausgegeben von dem Grossrabbin von Paris Isidor Cahen), 
das von Isidor Lob redigirte Bulletin manuel deTAl- 
liance Israel, universelle, Tüniverse Israelite; 
in Holland der Israelietische Letterbode und das 
Israel. Nieuwsblad, beide herausgegeben von M. Roest 
in Amsterdam, das Weekblad voor Israeliet. Huis- 
gezinnen, das Weekblad voor Israeliten: in 
Italien der Corriere Israelitico, der Vessillo 
Israelitico, redig. vom Rabbiner magg. CavaL Flam. Servi 
in Casale Monterrata. 

Auch in russischer, polnischer, ungarischer 
spaniolischer und spanischer u. a. Sprachen er- 
seheinen jüdische Zeitschriften. 

Wie man schon diesen wenigen Ausfuhrungen ent- 
nehmen kann, finden sich demnach in allen Ländern Männer, 
die durchdrungen von der Macht der Presse in unserem 
Jahrhundert dieselbe auch zu Gunsten des Judenthums 
auszunützen bestrebt sind. 

Doch air das Ringen dieser edlen, von reiner Be- 
geisterung für die Interessen des Judenthums getragenen 
Männer ist schier vergeblich. Sie bieten all' ihre Beredt- 
samkeit und Gelehrsamkeit auf, doch ihr begeisterndes 
Wort, ihre belehrende Stimme vermag nicht in die Tiefen 
unseres, geschweige denn der übrigen Yölker zu dringen. 

Welches ist aber die Ursache des Misslingens so 
vieler edler Bestrebungen? 

Einfach die: Die Kräfte sind zersplittert. 

Die meisten der Herausgeber der jüdischen Blätter 
— ich halte mich dessen überzeugt — lassen sich bei ihrem 
Unternehmen von keinen persönlichen Sonderinteressen 
leiten ; sie alle haben nur das Gemeinwohl des Judenthums 
im Auge, das sie, ihrer innersten Ueberzeugung folgend, 
zu fördern bemüht sind. 
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Unsere Zeit nun, als eine Zeit der grossen Bedräng- 
niss für's Judentham fordert von Jedem, zumal von den Edlen 
des jüdischen Yolkes aufopferungsvolle Hingabe an die G^e- 
sammtinteressen des Judenthums, und litte auch zuweilen 
das persönliche Wohl des Einzelnen darunter. Wir stehen, wie 
ich schon an einem anderen Orte sagte, vor einem bedeuten- 
den, vielleicht dem bedeutendsten Wendepunkte unserer Ge^ 
schichte. Unsere Zeit wird für die Oeschichte des Juden- 
thums von einschneidenderer Bedeutung sein, als es die 
Jahre 1789 und folgende für das französische, die Jahre 
1813 und 1848 für das deutsche und für die Yölker 
Oesterreichs waren. 

Wir Juden der Gegenwart haben einen grossen Kampf 
auszufechten ; unsere immer mächtiger werdenden Feinde 
setzen uns grausam den Dolch an die Brust. Es geht da- 
rum an Jedermann von uns der dringliche Ruf „die fried- 
liche Pflugschar zu verlassen^ und sich auf das Schlacht- 
feld zu begeben. 

Der erste Grundsatz einer jeden weisen und tüchtigen 
Eriegsführung jedoch ist der, die Streitkräfte nicht in un- 
nützen Scharmützeln aufzureiben, vielmehr die Heeresmacht 
fest zusammenzuhalten, um im entscheidenden Momente mit 
der ganzen Kraft dem Feinde entgegentreten zu können. 

Nun denn, so mögen die bisherigen Führer 
der öffentlichen Meinung im Judenthum den ent- 
scheidenden Schritt thun, und ihre Kräfte vereinigen 
zu einer einheitlich geleiteten, vom Geiste 
des wahren Judenthums getragenen jüdischen 
Presse. 

Es ist nicht Selbstmord, was ich von jenen Männern 
hier verlange ; es ist nur der berechtigte Ruf, zusammenzu- 
stehen in den Zeiten der gegenwärtigen grossen Bedrängnis. 

Unsere jetzige jüdische Presse ist in zwei schroff 
einander gegenüberstehende Lager geschieden, in das 
streng orthodoxe und das fortschrittliche. 
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Dieser heillose Streit zwischen Orthodoxie und Neo« 
logie reibt die Kräfte des auf unerschütterliche Einigkeit 
hingewiesenen Judenthums allmäUg auf. 

Ich bin gewiss der Letzte, der die Axt anlegte an 
den alten Stamm der jüdischen Satzungen. Aber dennoch 
kann ich es nicht laut genug der strengorthodoxen Partei, 
die sich an jede traditionelle Usance mit einer Heftigkeit 
anklammert, als ob es die Palladien des Judenthums be- 
träfe, zurufen, dass sie nicht im Stande sein werden für 
lange mehr dem unaufhaltsam nach vorwärts eilenden Fort- 
schritte A^iderstand zu leisten, die Niederlage ihrer 
Principien vielmehr nur eine Frage der Zeit sei. 

Währt dieser grausame Streit noch lange, so wird 
bald eine Secession im Judenthum eintreten. 

Und welches ist der DifFerenzpunkt in diesem grossen 
Kampfe? Die Religion. 

Also sie, die von der Gottheit zur Spenderin des 
Friedens unter den Menschen erkoren ward, wird zum 
gemeinen Zankapfel der streitenden Parteien herab- 
gewürdigt ! 

„Haben wir denn nicht Alle einen Yater^; nicht 
eine und dieselbe Geschichte, dieselbe Zukunft? Sollten 
die grossen gemeinsamen Interessen, die uns Anhänger 
des Judenthums auf dem gesammten Erdballe so fest an- 
einderketten, nicht stark genug sein, um jeden Zwist in 
unserem Lager zu ersticken? 

Ist es nicht Frevel gegen Gott, dass wir Söhne eines 
Vaters uns als feindliche Brüder gegenüberstehen ? 

Schlichten wir darum rasch den Streit und über« 
brücken wir die Kluft, so lange es noch Zeit ist! Warten 
wir noch eine Generation nur, und es ist zu spät; die 
Kluft wird dann der Ueberbrückung nicht mehr fähig sein. 

Tor Allem ist es aber Pflicht und kann man es mit 
Fug verlangen, dass die Führer der öiFentlichen Meinung 
im Judenthum, die doch im Stande sind, die Gefahren zu 
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erwägen, die der Uneinigkeit in unserem Lager auf dem 
Fasse folgen, zuerst das Banner der Eintracht entrollten. 

Also fort mit dem ewigen theologischen Gezanke aus 
der jüdischen Presse, die wie ich gezeigt zu haben glaube, 
in unserer Zeit ganz andere Aufgaben zu erfüllen hätte. 

Ich habe es bei meinen vorhergehenden Betrach- 
tungen stets mit besonderem Nachdrucke hervorgehoben, 
dass es in erster Linie unsere Aufgabe sein müsse, die 
jüngere jüdische Generation dem Jadenthume wieder zu 
gewinnen und sie jiemselben zu erhalten. JSTun, unsere 
jüdische Generation von heutzutage, die dem altjüdischen 
religiösen Leben bereits mehr oder minder ferne steht, 
besitzt kein Yerständniss mehr für jene feinen theologischen 
Streitigkeiten, sie blickt von ihrem irreligiösen Standpunkte 
höchstens mit einem verächtlichen und mitleidigen Lächeln 
auf die streitenden Parteien herab. Wir dürfen abe-r 
unter keiner Bedingung das Judenthum 
zum Gegenstande des Spottes in den Augen 
unserer Jugend herabwürdigen, und fiele selbst 
ein halbes Hundert erbgesessener Minhagim zum Opfer. 

Also mehr Licht, mehr Lufc muss in der jüdischen 
Presse walten, wenn sie ihren grossen Beruf erfüllen will, 
der ihr in unserer Zeit obliegt. 

Unserer Generation von heutzutage, die weit aus- 
zublicken gewohnt ist, wird es in der theologischen At- 
mosphäre zu enge ; sie verlässt sie , kaum betreten , un- 
willig auf immer. 

Kann so ein jüdischer Student, der seine wissen- 
schaftUche Erziehung auf einer Hochschule aus dem Munde 
der hervorragendsten Gelehrten in ihrem Fache geniesst, 
z. B. ein Blatt ernst nehmen und aus ihm Belehrung 
schöpfen, das in seiner Hälfte marktschreierisch rituell zu- 
bereitete Butter und Käse seinen Lesern anpreist ; oder 
wenn ein Blatt einem im Dienste Gottes ergrauten, um 
das Judenthum hochverdienten Manne, der hochgeehrt 
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Yon seiner Gemeinde und seinen nichtjüdischen Mitbürgern 
EU Grabe getragen wird, statt Worte des pietätsToUen 
Angedenkens Koth in die Grube nachwirft, weil der Todte 
liicht auf demselben streng orthodoxen Standpunkte gestanden 
war, als das genannte Organ? 

Jeder Student, jeder gebildete Jude überhaupt wird 
sich mit Ekel und Abscheu von einem solchen Blatte ab- 
wenden und ihm für immer den Rücken kehren. 

Also nicht der Cheder- und Judengassen-, sondern 
ein weltmännischer Ton muss in der jüdischen Presse 
herrschen, wenn diese darauf Anspruch erheben will, von 
dem gebildeten Theile unserer Glaubensgenossen gelesen 
zu werden. Wir müssen auch bei uns eine jüdische Presse 
schaffen, die sich gleich der England 's, Amerika's und 
Holland's nach Form und Gehalt der übrigen Presse würdig 
an die Seite setzen darf. 



An Euch nun, Glaubensgenossen, an die ich diese 
Worte in reiner Begeisterung für das Judenthum gerichtet 
habe, wird es sein, durch Eure That das Ideal, das ich 
hier aufgestellt, au3 dem Gebiete der Gedanken in das 
der Wirklichkeit zu versetzen ! 

In Eurer Hand ruht der goldene Schlüssel zur 
Schatzkammer der jüdischen Presse ; mit leichter Mühe 
könnt' Ihr sie öffnen und die herrlichen Schätze heben, 
die sie enthält. Ihr würdet dadurch dem Judenthum neuen, 
ja unsterblichen Glanz verleihen. 

Und wie heisst nun jener goldene Schlüssel, der 
solche Wunderkräfte besässeP 

Es sind diess die beiden ersten Grossmächte unseres 
Jahrhunderts: Das Geld und die Intelligenz. 

Also in erster Linie ergeht an Euch, Ihr Reichen 
in Israel, die der Allmächtige mit irdischen Glücksgütern 
gesegnet hat, der Ruf, durch materielle Unterstützung 
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das Euere dazu beizutragen, auf dass in Bälde in unserer 
Mitte sich zum Heile des Judenthums eine imposante 
jüdische Presse erhebe. 

Wie heisst die Stelle, die ich Eingangs meiner Schrift 
der Encyclica Papst Leo XIII. entnahm? 

,,Alle übrigen, welche wahrhaft und vom Herzen 
wünschen, dass die heiligen und weltlichen Angelegenheiten 
durch das Talent der Menschen und durch Druckschriften 
vertheidigt, blühen, mögen die Früchte der Druckschriften 
und des Talentes durch ihre Freigebigkeit zu schützen 
trachten, und je reicher Jemand ist, desto wirksamer möge 
er sie durch die That und mit seinem Vermögen unter- 
stützen. Denn Jenen, welche sich der Publicistik widmen, 
sind derartige Unterstützungen zuzuwenden, da ohne die- 
selben ihr Fleiss entweder keinen oder nur unsicheren 
und geringen Erfolg haben wird.^ 

Beherziget diese Worte und nehmt auf Eure Schultern 
nebst den anderen auch noch diese kleine Last! Traget 
sie mit wiUigem Herzen ! An Euch ist es, durch reichliche 
Gaben die jüdische Presse zu stützen, auf dass sie nicht 
in financielle Noth geriethe, vielmehr sich sonder Sorgen ihren 
grossen Aufgaben widmen könnte. Gleichet jenen Fürsten in 
Israel, die, wie dieThora erzählt, zum Aufbau der Stiftshütte 
so reiche und kostbare Geschenke dargebracht hatten! 

Auch wir Juden in unserer Zeit haben das Juden- 
thum neu aufzubauen, und die vortrefflichste Grundlage 
zu diesem Baue bildet eben die jüdische Presse. 

Ihr Reichen in Israel, seid nicht harten Herzens 
und gewähret Einlass der jüdischen Zeitung in Eure herr- 
lichen und stolzen Wohnungen; bietet der jüdischen Presse 
ein ebenbürtiges Heim neben den grossen politischen und 
anderen Zeitschriften! 

Ihr Reichen in Israel, die Ihr durch Eueren Reich- 
thum Einfluss und Macht besitzet, Ihr habt eine grosse 
Mission im Judenthum der Gegenwart zu erfüllen! 
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Seid unsere Aristokratie, doch nicht im tyrannischen, 
sondern im edlen and erhabenen Sinne des Wortes! Wir 
gönnen Euch ohne Neid einen Theil der Führerschaft 
über uns. 

Doch übet sie mit würdigem Ernst und Eifer! Scheuet 
es nicht, einen geringen Theil Eueres Yermögens auch 
auf den Altar des Judenthums niederzulegen! Yergesset 
Eueren Ursprung im Judenthum nicht! 

Im gegnerischen Lager erschallt in unsern Tagen 
von allen Seiten der ohrenzerschmetternde Schlachtruf: 
„Nieder mit dem Capital^, „Nieder mit den Capitalisten.^, 
Ihr, Ihr allein seid damit gemeint. Unsere Gegner nehmen 
bisher noch diese Maske vor ihr freches Angesicht; bald 
wird auch diese Maske fallen, und es wird dann lauten: 
„Nieder mit den reichen Juden ^ ! Also auf Euch sind 
in erster Linie die Augen unserer scheelsüchtigen Gegner 
gerichtet! 

Ist das Judenthum und das jüdische Volk in Gefahr, 
Ihr werdet die ersten Opfer der Brutalität und Habsucht 
des wilden Pöbels sein! Darum stärket, so lange es noch 
Zeit ist , aus all" Eueren Kräften das Judenthum , damit 
es in den Tagen der Noth auch Euch ein festes Bollwerk 
der Yertheidigung sei! 

Seid dessen eingedenk: Mit jedem Steine, der aus 
dem festen Gebäude des Judenthums herausgebrochen 
wird, werden zugleich die Fundamente Euerer Paläste 
mächtig erschüttert. Wähnet Euch nicht allzusioher darin! 
Der scheelsüchtige Neid grinst Euch von allen Seiten an; 
die Hand des Pöbels trifft Euch auch in Eueren hohen 
Palästen. 

Ziehet Euch nicht vornehm von Eueren übrigen 
Glaubens- und Stammesbrüdern zurück, mit denen Ihr durch 
die Bande gemeinsamer Geschichte, gemeinsamer Abkunft 
und gleichen Glaubens so enge verknüpft seid! Aus dem 
Judenthum habt Ihr Euere Kraft geschöpft ; in ihm müsst 

Singer, Presse und Judentham. 2. Aufl. X2 
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Ihr die Neubelebung Euerer Kräfte suchen und Ihr werdet 
sie zuversichtlich darin finden. 

Seid Barone uud Ritter draussen in der Gesellschaft! 
Wir sind stolz auf Euch ; denn Ihr verleiht dem Judenthum 
hohen Glanz nach Aussen hin. Doch Eueren Glaubens- 
und Stammesbrüdern gegenüber legt Euere hohen Titel 
ab und seid Brüder unter Brüdern! Wir wollen sein ein 
einig' Volk von Brüdern und nicht ein Volk von Herrn 
und Knechten! 

Also noch einmal, Ihr Reichen in Israel, kehret nicht 
stolz dem Judenthum den Rücken, denn in seinem Wohl 
ist auch das Euere enthalten. 

Seht doch hin auf die stolzen und reichen Cavaliere 
z. B. in Oesterreich, auf die Schwarzenberge und Lichten- 
steine, auf die Lobkowitz und Kinsky, und wie diese alten 
Adelsgeschlechter alle heissen mögen! Stehen sie nicht 
an der Spitze der katholisch-religiosen Gesellschaft in 
unserm Vaterlande ? Stützen sie nicht in erster Linie die 
Zwecke der katholischen Kirche durch ihren immensen 
Einfluss und ihren ReichtbumP Fliesst der Peterspfennig 
nicht zumeist aus den Taschen dieser Cavaliere? Wer 
dotirt in erster Reihe die katholischen Blätter — die 
ohne diese Dotirung ein klägliches Dasein fristen müssten 
— als der hohe Adel? 

Nun, wenn dieser alte Adel sich nicht schämt, den 
Katholicismus zu pflegen, an ihm zu hangen und mit allen 
Kräften zu unterstützen, dann braucht wohl auch Ihr 
jüdischen Cavaliere Euch nicht zu schämen, Euerem heiligen 
und erhabenen Glauben offen vor aller Welt Euere Liebe 
und Sorgfalt zuzuwenden! Also lernet von unsern Feinden; 
ahmet ihnen nach; es wird dem Judenthum und Euch 
selber zum grossen Vortheile sein! . . . 

Aber auch Ihr übrigen Glaubensgenossen, die Ihr 
mit weniger Glücksgütern gesegnet seid, steuert nach 
Kräften bei zur Unterstützung der jüdischen Presse! 
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Bleibet auch Ihr nicht ferne! Möge, wie es bei unseren 
Glaubensgenossen in England und Amerika der Fall ist, auch 
in der Wohnung eines Jeden von Euch, dem es seine 
Mittel gestatten, eine jüdische Zeitung aufliegen! 

Und Ihr, jüdische Prediger, steht Gevatter bei 
diesem Baue ! Ermuntert Euere Glaubensgenossen im Privat- 
verkehre und von der Kanzel herab zur Unterstützung der 
jüdischen Presse! Der Gegenstand ist heilig und würdig 
genug. Wenn Papst Leo XIII. in der feierlichsten Weise 
den Cardinälen und Bischöfen, ja der gesammten Christen- 
heit ganz ungeschminkt zurief: ^Unterstützet die katholischen 
Blätter", so könnt wohl auch Ihr, ohne Euch einer Pro- 
fanation zu zeihen, Eueren Zuhörern geradezu von der 
Kanzel zurufen: • „Unterstützet die jüdischen Blätter!** 
Stellt den letztern aber auch einen Theil Euerer geistigen 
Kraft und Euere reichen, praktischen Erfahrungen willig 
zu Gebote! Seid eifrige Berichterstatter, Jeder über die 
Angelegenheiten seiner Gemeinde! 

Durch die Existenz einer einflussreichen und weit- 
verbreiteten jüdischen Presse wird Euch die günstigste 
Gelegenheit geboten werden, mit Eueren Ideen und Plänen, 
mit denen Ihr bisher aus den oben dargelegten Gründen 
hinter dem Berge halten musstet, allgemach siegreich 
durchzudringen. 

In der jüdischen Presse werdet Ihr ohne jedwede 
materielle Kosten von Euerer Seite die Schätze Eueres 
Geistes dem Gelehrten- und grossen jüdischen Publikum 
vorführen können; Ihr werdet Euch dadurch einen an- 
erkannten Namen in ganz Israel erwerben und so auch 
an Autorität in Euerer eigenen Gemeinde bedeutend 
gewinnen. 

Seid überhaupt wieder die Lehrer und religiösen 
Führer Euerer Gemeinden. Sinnet auf Mittel und strebet 
rastlos dem grossen Ziele zu, dem Euch angetrauten Theile 

12* 
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des jüdischen Volkes neue Liebe zu ihrem heiligen Olauben 
einzuflössen ! 

Noch vor wenigen Jahrzehnten bestand in jeder 
jüdischen Gemeinde ein Beth-Hamidrasch, in dem die 
Mitglieder der Gemeinde der Pflege der jüdischen Literatur 
mit grossem Eifer oblagen. Das altjüdische Wissen ist nun 
in unserer Zeit aus den meisten der jüdischen Gemeinden 
beinahe vollkommen gewichen; das Beth-Hamidrasch ge- 
hört in Deutschland und dem cultivirten Theile Oesterreich- 
üngarns bereits der Geschichte an. 

Nun denn, Ihr jüdischen Prediger gebt dem fort- 
schrittUchen Zeitgeiste Raum und gründet Jeder in Euerer 
Gemeinde statt des früheren Beth-Hamidrasch eine 
jüdische Bibliothek, durch die den Mitgliedern der 
Gemeinde die herrlichsten Schätze der jüdischen Literatur 
im Originale sowohl, wie in den trefflichsten Uebersetzungen 
zugänglich gemacht werden sollten. Es müsste Jedem die 
Möglichkeit geboten werden, aus streng wissenschaftlichen, 
nicht minder aus allgemein verständlichen Werken sich über 
das Judenthum, dessen Wesen und Geschichte zu belehren. 

Leget belletristische Werke, die jüdisches Haus- und 
Familienleben schildern, auf, um bei den Lesern die Kennt- 
niss von der Vergangenheit zu fordern, sie andererseits zur 
Nachahmung der Tugenden ihrer Vorfahren aufzumuntern. 

Wie mächtig würde z. B. in unserer gebildeten Jugend, 
der männlichen und weiblichen, die Liebe zum Judenthum 
durch die Leetüre der dasselbe glorifioirenden herrlichen 
Kunstwerke Eompert's und anderer Dichter ähnlicher 
Richtung entzündet werden ! 

Leget jüdi sehe Zeitschriften, Broschüren und 
Flugschriften auf, um dem Leser das Verständnis der 
grossen zeitbewegenden Fragen näher zu führen. 

Haltet von Zeit zu Zeit populär-wissenschaftliche 
Vorträge aus den verschiedenen Gebiete des jüdischen 
Wissens. Seid dessen gewiss, Ihr werdet, wenn Ihr das 
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Euere thüt, Euch allgemach eine aufmerksame Zuhörer- 
schaft aus den Besten Euerer Gemeinde heranbilden. 

Machet überhaupt die jüdische Bibliothek zu einem 
Brennpunkte des jüdischen Lebens in Euerer Gemeinde!^) 



Und nun gar Ihr, Männer des gewaltigen 
Geistes in Israel! Ihr Männer der Politik, der Dichtkunst 
und der Wissenschaft! 

Euch fallt der bedeutendste Theil zu bei dem grossen 
geistigen Regenerationswerke des Judenthums der Ge- 
genwart ! 

„Wissen ist Macht ^ lautet unsere Parole. Und darum 
müsst Ihr „Ritter Tom Geiste*" in Israel hoch die stolze 
Standarte des Judenthums erheben und im äussersten 
VordertrefiFen des Kampfes muthig Euere Stammes- und 
Glaubensbrüder mit Euerer Heldenkraft vertheidigen! Ihr 
dürft Euch nicht, wie es die Meisten von Euch zum grossen 
Schaden des Judenthums bisher gethan, aus übelange- 
brachter Yomehmheit hinter die Schlachtlinie zurückziehen 
und Euere schwächeren Brüder in den Kampf senden, 
damit sie den Rücken bildeten, hinter dem Ihr, die Starken, 
Euch feige verbergen könnet! Denn yergesset nicht: Sind 
Euere Yordermänner gefallen, die Reihe kommt dann an 
Euch; unsere Gegner werden bei Euch keine Grenze 
machen. 

Und braucht Ihr Euch des Judenthums etwa zu 
schämen P Ihr kennt ja seine grosse Geschichte und seine 
Cultur. 



*) In manchen Gemeinden beBtehen bereits solche Bibliotheken. 
So rief vor einigen Monaten der bereits oben erwähnte Dr. Adolf 
Kurrein im Vereine mit mehreren Männern in Linz eine solche 
in's Leben; und wenn die bisherigen Anzeichen nicht trügen, macht 
sich der gttnstige Einfluss dieses Institutes auf das religiöse Gemeinde- 
leben daselbst bereits jetzt in bedeutendem Masse geltend. 
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Seht doch hin auf AldolfCremieux, auf B e a c o n s- 
field und Berthold Auerbach, die drei grössten 
Leuchten des jüdischen Stammes in unsern Tagen! 

Scheuten es diese nur zu früh verstorbenen Männer, 
Jeder der Stolz seines Landes, oiFen und frei vor alle 
Welt hinzutreten und das jüdische Volk und den jüdischen 
Glauben durch ihre Macht und ihren Einfluss zu ver- 
theidigen und zu schützen? Und verringerte etwa dieses ihr 
öffentliches, unerschrockenes Einstehen für ihre bedrückten 
Glaubens- und Stammesgenossen ihren Ruhm? Nein, es 
vermehrte ihn nur. 

Nun denn, Ihr Männer in Israel, die Ihr Euch durch 
die hervorragenden Gaben Eueres Geistes eine einfluss- 
reiche Stellung in der Gesellschaft erworben habet, ahmet 
jenen Männern, die Euch stets zum glänzenden Vorbilde 
dienen müssten, mit allem Eifer nach! Seid die „Rufer im 
Streite^ in Israel! Euch, Euch allein steht es zu! Ihr 
werdet durch Euer offenes Einstehen für's Judenthum 
nicht nur Euere Brüder in ihrem Kampfe gegen die Roh- 
heit und Brutalität, die in unsern Tagen mehr denn je ihr 
freches Huupt gegen uns erheben, ermuthigen; Ihr würdet 
auch durch die Macht Eueres Geistes allgemach die 
geistigen Führer unserer Feinde besiegen, denn Ihr seid 
ihnen geistig weit überlegen. Ueberdies steht Ihr an der 
Spitze einer guten Sache der, wenn Cultur und Humanität 
noch keine leeren Begriffe sind, endlich der Sieg werden 
muss, sie hingegen stehen ein für Ideen, die dem wenn auch 
zeitweise gewaltsam zurückgedrängten, aber. dennoch mit 
elementarer Gewalt unaufhaltsam siegreich vorwärtsdringen- 
den Fortschritte des Jahrhunderts schroff zuwiderlaufen 
und darum auch früher oder später den sichern Todesstoss 
empfangen müssen. 

Wir Juden kämpfen unsern Kampf nicht mit dem 
Schwert aus Eisen, wir gebrauchen nicht Knüttel und 
andere Mordwerkzeuge, um uns zu unserem Rechte zu ver- 
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helfen, wir kämpfen mit den eines freien Mannes, nicht 
minder den unseres Jahrhunderts der Humanität und Auf- 
klärung allein würdigen Waffen, den Waffen des Geistes 
und der Intelligenz. 

Wo aber gibt es, Männer der Intelligenz im Juden- 
thum, in der Gegenwart ein herrlicheres Feld zur vollen 
Entfaltung dieser Waffen, als die Presse? Seht doch 
einmal hin nach der Hauptstadt Böhmens, nach dem alten 
Prag! 

Die deutschen Studenten der dortigen Hochschule 
schaarten sich vor einiger Zeit zusammen , um die gefähr- 
deten Interessen ihrer altehrwürdigen Alma mater, des 
Deutschthums überhaupt zu schützen; sie gründeten, von 
denselben allgemeinen Ideen ausgehend, von denen ich in 
meiner Schrift ausging, „als das modernste Einigungsband ^, 
wie es im Programme heisst, eine Zeitschrift.*) Und was 
thaten sie nun in erster Linie, um ihrem Unternehmen 
siegreichen Bestand zu sichern? 

Sie wandten sich an die ersten deutschen Männer 
in Kunst und Wissenschaft in Oesterreich und in Deutsch- 
land und baten um deren Mitarbeiterschaft. Kühn und 
ohne Scheu, wie es eben dem Idealisten geziemt, gingen 
sie an Anzengruber und Hamerling, an Robert 
Zimmermann und Ottokar Lorenz und noch viele 
andere gleichbedeutende Männer heran und klopften an 
ihre Thüren. Und was thaten diese Männer? Mit der 
grössten Bereitwilligkeit sagten sie den jungen Studenten 
ihre Hilfe zu, und erfüllen bereits jetzt, wo jene Zeit- 
schrift sich erst des Bestandes mehrerer Monate erfreut, 
ihr Versprechen in hervorragendem Masse. 

Nun, haben wir denn in Israel keine berühmten 
Männer auf den Gebieten der Wissenschaft und Kunst, 
deren Namen allein schon im Stande wären, ein literarisches 



*; „Die deutsche Hochschule." 
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Unternehmen, dem sie ihre Hilfe zusagten, mächtig za 
fördern P 

Ich habe oben nur einen geringen Bruchtheil yon 
den jüdischen Geistesheroen genannt, und schon diese Weni« 
gen bilden eine herrliche Corona im Kuhmessaale des Juden- 
thums. 

Wo sind sie nun, um sie hier noch einmal anzurufen, 
die Ernst Eckstein, L. A. Frankl, Schlesinger, 
Spitzer, Franzos, Mauthner, Weilen und wie all' 
diese berühmten jüdischen Dichter und Schriftsteller heissen 
mögen P 

Wo bleiben denn unsere grossen Gelehrten jüdischen 
Ursprungs, ein Lazarus, ein Steinthal, ein Grünhut 
und ein Tb. Gomperz etc. P Wo die grossen Politiker 
Falk, Wahrmann, Neuwirth, Jaques, Lasker, 
Bamberger, Löwe, Frankenburg etc. 

Welches Ansehen und Verbreitung f&nde die jüdische 
Presse nicht nur bei uns Juden, sondern auch bei unsern 
christlichen Mitbürgern, wenn sie solche bedeutende Männer 
zu ihren Mitarbeitern zählte! Was verschafft denn auch 
den übrigen grossen politischen Blättern ihr Ansehen P Nur 
die Bedeutung ihrer Herausgeber und Mitarbeiter. 

Und nun, welche Mühe kostete es denn z. B. einem L. A. 
Frankl, einem Spitzer, einem Sehlesinger, einem 
Franzos aus ihrem tiefen poetischen Borne und ihrer 
genauen Eenntniss des jüdischen Volkslebens und der 
jüdischen Zustände auch einmal ein Gedicht, eine Novelle 
oder irgend einen Aufsatz welch' anderer Art in eine 
jüdische Zeitung einrücken zu lassen P Würde ein 
Steinthal, ein Lazarus, ein Th. Gomperz einen Theil 
ihrer geistigen Schätze in der jüdischen Presse niederlegen, 
zu welchem Ansehen gelangte diese auch in der wissen- 
schaftlichen Welt ! 

Wenn ein Lasker oder Bamberger, ein Jaques, 
Neuwirth oder Au spitz das Wort zur Vertheidigung der 
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Juden in der jüdischen Presse ergriffen, um die schmäh- 
lichen und lügenhaften Angriffe , die gegen uns in den 
täglich zahlreicher und mächtiger werdenden Antisemiten- 
blättern erhoben werden, abzuwehren, es würde diess 
einen weit gewaltigeren Einfluss üben, als wenn, wie bisher, 
nur Männer die Stimme der Abwehr erheben, die weder 
bei uns Juden , noch weniger bei unsern nicht-jüdischen 
Mitbürgern irgend welche Autorität besitzen. 

Wenn jene Männer in der jüdischen Presse aufträten, 
diese gelangte dadurch auch zu bedeutendem Ansehen bei 
den Staatsmännern und Politikern; man würde dann mit 
der jüdischen Presse, was die Verhältnisse der Juden be- 
trifft, ähnlich rechnen, wie man es mit der allgemeinen 
Presse in Bezug auf die grosse Politik thut. 

Die jüdische Presse muss in Dingen des 
Judenthums zum öffentlichen, angesehenen 
und anerkannten Organe sämmtlicher jüdi- 
scher Bürger eines Staates werden. 

In ihr werden wir unsere Wünsche und uns gesetz- 
lich zugesicherten Forderungen aufstellen ; durch sie werden 
andererseits die Staatsmänner eine tiefere Einsicht in die 
Verhältnisse des Judenthums gewinnen, die ihnen zu un- 
serem grossen Schaden in den meisten Fällen mangelt. 

Gegenwärtig ist der Staat, wenn er durch seine Ver- 
ordnungen und Gesetze in die religiösen Verhältnisse der 
Juden eingreift, zumeist auf das Gutachten einzelner Per*- 
sonen oder Gemeinden angewiesen. Dass nun diese, theil- 
weise schon durch die Rücksicht auf ihre besonderen Interessen 
verleitet, die Stimmung und Wünsche der gesammten Juden- 
schaft eines Landes nicht zum vollen und entsprechenden 
Ausdrucke bringen, liegt auf der Hand. Und so kommt 
es denn, dass die Regelung der Cultusangelegenheiten der 
jüdischen Gemeinden seitens des Staates nicht zum Frommen 
dieses und zum grossen Schaden der Gemeinden selbst, 
gewöhnlich in einem äusserst trägen Tempo vor sich geht. 
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In der jüdischen Presse nun wird das Plebiscit sämmt- 
licher jüdischer Staatsbürger eines Landes vorliegen ; dieses 
wird den Staatsmännern bei dem Treffen der diesbezüg- 
lichen Massregeln zur Richtschnur dienen. 

Wenn wir österreichischen Juden z. B. in 
unserer Presse unsere Stimme erheben werden, ich möchte 
gerne den klugen österreichischen Staatsmann sehen, der 
sich den berechtigten Wünschen von ungefähr l^/^ Millionen 
zum Theil um den Staat , um Kunst und Wissenschaft, 
Handel und Industrie hochverdienter Staatsbürger so leich- 
terdings wird verschliessen wollen. 

Ich will obige Worte jedoch durchaus nicht so auf- 
gefasst wissen, als ob wir Juden — welchen ungerechten 
Vorwurf unsere boshaften Gegner immer wieder und wieder 
gegen uns erheben — einen Staat im Staate bilden wollten. 
Es liegt uns nichts femer als diess. Wir Juden gehören 
den verschiedensten politischen Richtungen im Staate an. 
Männer unseres Glaubens sitzen auf der Linken und 
Rechten und in den Centren der Parlamente. 

Unser Glauben hat mit der Politik nichts zu schaffen. 
Wir sind allerdings zum grössten Theile darin einig, dass 
wir den fortschrittlichen und freiheitlichen Staatsideen 
huldigen, deren Sieg eben unser Gedeihen zugleich bedeutet. 

Wir wollen keine politische Partei mit beson- 
deren politischen Zielen, sondern nur wie es uns auch die 
Gesetze erlauben eine religiöse Partei im Staate bilden; 
wir wollen keine besonderen Gesetze, wir wollen nur 
die uns durch die Staatsgrundgesetze verbürgten Rechte 
zu unserem, aber auch des Staates Heile vertheidigen und 
aufrecht erhalten. 

Wir untergraben nicht , wessen unsere Gegner die 
grossen Yolksmassen so gerne überzeugen möchten, dsis 
Wohl des Staates; wir gehören vielmehr allüberall — und 
dieses Zeugniss wird uns kein Unbefangener vorenthalten 
— zu den treuesten und begeistertsten Patrioten. 
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Diese Ueberzeugungen müsset Ihr hervorragenden 
jüdischen Politiker und Staatsmänner in der jüdischen Presse 
kraftvoll und mit aller Entschiedenheit zum Ausdruck 
bringen. Euch steht es zu, die politischen ßeohte Euerer 
Glaubensgenossen zu vertheidigen. Es ist diess eine Euerer 
würdige Aufgabe ; Ihr braucht Euch dessen in den Augen 
der Völker nicht zu schämen. 

Seht doch hin, Ihr Männer der Intelligenz im Juden- 
thum, auf den mehr denn achtzigjährigen Josef Bitter 
von Wertheimer, eine der leuchtendsten Zierden der 
Wiener Judenschaft I Warum glüht das Feuer der Begei- 
sterung für's Judenthum und dessen Interessen noch in 
seinem Herzen so mächtig , dass er trotz des Zittern s 
seiner Hand zur Feder greift, um zu seinen Brüdern zu 
sprechen und die Anwürfe unserer G-egner gegen uns 
zurückzuweisen P 

Hielt er, eines der angesehensten Mitglieder der 
Wiener Gesellschaft , es unter seiner Würde z. B. vor 
einigen Monaten in der Wiener jüdischen Zeitschrift „Die 
Neuzeit*' — ich sprach schon i)ben an einer Stelle davon 
— dem Herrn Dr. Ladislaus Rieger ein kräftiges 
Paroli zu bieten P Scheute er es, kühnen Muthes vor die 
Staatsmänner zu treten, um die Emancipation seiner Glaubens« 
genossen zu fordern P Und was ein Josef Ritter von Wert- 
heimer thut, könnt Ihr doch wohl ohne Euerer Ehre und 
Euerem Ruhme Einbusse zu thun, ebenfalls beginnen. 

Darum also, Männer der Intelligenz im Judenthum: 
Heraus aus Euerem Schatten ! Stellet Euch an die Spitze 
Euerer Brüder, und führet sie muthig in den Kampf gegen 
ihre Feinde ! 

In Euere Hände sind in erster Linie das Wohl und 
Wehe des Judenthums gelegt. Nützet einen Theil Euerer 
Kräfte aus zum Besten Eueres Volkes und Eueres Glaubens! 

Bleibt nicht ruhig, wenn das Judenthum in Gefahr 
ist ! Steht muthig ein für dessen heilige Interessen ! Ihr 
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werdet dadurch nicht nur für das Judenthum der Gegen- 
wart den Sieg erringen; Ihr werdet durch Euer Beispiel 
auch eine muthige junge Kriegerschaar zur Yertheidigung 
des Judenthums aus den Reihen der jüdischen studirenden 
Jugend heranbilden und so auch dem Judenthum der 
Zukunft eine kräftige Wehr erziehen! 

Und es gibt noch in der jüdischen Studentenschaft 
allerorten Jünglinge, die für die Ehre der jüdischen Nation 
und die Religion des Judenthums warme jugendliche Be- 
geisterung im Herzen tragen. Zum Beweise dieser Behaup- 
tung mag statt vieler dies eine Beispiel dienen : Im vorigen 
Jahre schaarte sich eine grössere Anzahl jüdischer Studenten 
an der Wiener Universität, unzufrieden mit der Tendenz 
eines Theiles der jüdischen Presse in der Residenz, um 
die Idee , ein selbstständiges speciell jüdischen Interessen 
gewidmetes Blatt herauszugeben. Doch wegen des be- 
wussten Indifferentismus unserer Glaubensgenossen gegen 
Alles, was Judenthum und jüdische Interessen betrifft, 
vorzüglich aber wegen Mangels an der erforderlichen auto- 
ritativen Leitung mussten sie ihren Plan bald fallen lassen. 
Sie konnten nicht, wie ihre Prager CoUegen im heurigen 
Jahre bei ihrem oben erwähnten literarischen Unter- 
nehmen auf die Hilfe ihrer Nation und deren grossen 
Männer rechnen. 

Also auch diess kleine Häuflein kampfesmuthiger 
Jünglinge in Israel, die in Begeisterung ihre Kräfte dem 
Judenthum widmen möchten, werden von ihren Glaubens- 
genossen verschmäht, zurückgewiesen und zu träger Un- 
thätigkeit verdammt! Das muss, wenn das Judenthum nicht 
einem sichern Untergange eutgegengeführt werden soll 
anders werden. 

Und gerade in der studirenden jüdischen Jugend 
muss mit allen Kräften die Begeisterung für das Juden- 
thum aufrecht erhalten werden; denn sie ist die Trägerin 
des Judenthums der Zukunft. 
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Nur aus ihr und der gebildeten jüdischen Gesellschaft 
überhaupt kann und muss dem Judenthum neue, verjüngende 
Kraft zugeführt werden. Nur sie ist durch ihre hervor- 
ragende Bildung, durch die dem Idealisten allein inne- 
wohnende Kraft der Begeisterung dazu beföhigt, das Juden- 
thum auf dem Standpunkte des jeweiligen Fortschrittes der 
Zeit zu erhalten, unter dessen Fahne allein dasselbe ge- 
deihen kann. 

Nun denn, Männer der Intelligenz im Judenthum, 
stellt Euch an die Spitze der Gebildeten Eueres Volkes 
und vor Allem der jüdischen Studentenschaft! 

Mit welcher Begeisterung rufen die hervorragendsten 
Manner der übrigen Nationen bei den feierlichen Studenten- 
versammlungen den versammelten Jüngern der Alma mater 
zu: „Seid die Erben unserer Ideen, unseres Geistes, unserer 
Arbeit. Und wie entflammen sie durch die Macht ihrer 
zündenden Reden die für alles Schöne und Erhabene so 
leicht empfängliche studirende Jugend zur lebhaftesten 
Begeisterung für Freiheit, Wissenschaft, Liebe zur Nation 
und Vaterland! 

Ist denn aus Eueren Herzen, Ihr grossen Politiker, 
Schriftsteller und Gelehrten jüdischen Ursprungs schon 
jede Liebe für das Judenthum geschwunden, dass Ihr 
nicht ebenfalls Worte der Aufmunterung und der Be- 
geisterung für das Judenthum an die jüdische Studenten- 
schaft richten könntet? 

Eueren Worten wird der jüdische Studirende volle 
Beachtung schenken ; Eueren Worten wird er aufmerksam 
lauschen ; Eueren Rath wird er befolgen. Unter Euerer Leitung 
wird er sich mit derselben jugendlichen Begeisterung der 
Bethätigung der erhabenen Ideen des Judenthums hingeben, 
wie er jede andere hohe Idee stürmisch erfasst. Wie mächtig 
würde sich der jüdische Studirende dadurch angeregt 
fahlen, einen Theil seiner wissenschaftlichen Kraft, wie 
bisher den allgemeinen Journalen so auch der j üdi sehen 



190 

Presse zuzuwenden, wenn er wüsste, dass auch Männer 
Eueres Namens es nicht unter ihrer Würde halten, den 
Organen der jüdischen Presse ihre Aufmerksamkeit zuzu* 
lenken. 

Darum Ihr Schriftsteller jüdischer Abstammung, 
leget einen Theil der reichen Schätze Eueres Geistes 
auch in den jüdischen Zeitschriften nieder; strebet auch 
darnach, im Ruhmesaaale des Judenthums Euch einen 
Ehrenplatz zu erwerben! 

Und braucht Ihr Euch denn etwa der Nachbarschaft 
eines Mendelssohn, eines G-abriel Riesser, eines 
Börne, eines Auerbach zu schämen, die wie so Viele 
unserer bedeutendsten Glaubensgenossen in besonderen 
Schriften mit der ganzen Kraft ihrer Begeisterung die Ver- 
theidigung des Judenthums übernahmen P 

Sind die Ideen des Judenthums, für die ich Euch 
einzustehen auffordere, nicht die erhabensten Ideen der 
gesammten MenschheitP Ist das Judenthum in seiner 
hehren und reinen Gestalt etwas Anderes als die Zu- 
sammenfassung der erhabenen Ideen der reinen Gottes- 
erkenntniss, der Freiheit, Wissenschaft und Humanität? 
Für diese Ideen mit aller Begeisterung einzustehen, ist 
jedes Idealisten würdig ; ja, es ist seine heilige Pflicht. Ich 
verlange nichts Unwürdiges von Euch, Männer der Intelligenz 
im Judenthum. 

Darum noch einmal auf, „Bitter vom Geiste" in Israel! 

Lasset ab von Euerer bisherigen Lässigkeit gegen 
das Judenthum! 

Wir bedürfen Euerer Hilfe und Euerer Führerschaft 
in unsern Tagen mehr denn je. Denn unsere Gegner rüsten 
sich täglich zu heftigerem Kampfe wider uns. 

Brauche ich Euch hier die Gefahren zu schildern, 
die dem Judenthum in unsern Tagen und in der nächsten 
Zukunft drohen P Ihr kennt sie so genau wie ich. 
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Greift der Judenhass nicht immer weiter um sich? 
Kimmt er nicht täglich eine gefahrdrohendere Gestalt an ? 
Sagen nicht unsere Gegner, was sie noch vor einigen 
Monaten einander still in's Ohr raunten, heute bereits mit 
frecher Stime frei und offen heraus? 

Mit einem Cynismus, der von einem Grade der 
Verrohung der Gemüther Zeugniss ablegt, die man in unserer 
vorgeschrittenen Zeit nicht für möglich halten sollte, stellen 
unsere Feinde in ihrer yerwegenen Frechheit allen Ernstes 
die Forderung auf, den Juden wiederum jenes Sklayen- 
joch aufzudrücken, das ihre Väter und Grossväter vor 
Jahrzehnten getragen hatten! 

Sie wagen es, den Juden das Wohnrecht in Ländern 
abzusprechen, deren angebliche Autochthonen noch lange 
gleich halbwilden Thieren in den Wäldern hausten, als 
unsere Glaubensgenossen bereits viele Jahrhunderte ein 
bedeutendes Culturelement in jenen Ländern gebildet 
hatten. 

Ja, der kecke Muth unserer Feinde hat sich in 
unseren Tagen bereits so weit verstiegen, dass einer der 
frechsten Bannerträger des Antisemitismus ganz frech die 
Niedermetzelung aller Juden verlangte ! 

Also, Gefahr ist im Verzuge. Darum auf! Ihr „Rufer 
im Streite** zögert nicht, bevor es zu spät wird! 

Habt Pietät, Ihr grossen und einflussreichen Politiker, 
Schriftsteller und Gelehrten jüdischen Ursprungs gegen 
Euere Väter, die den Märtyrertod für Euch gestorben 
sind, um nur Euch, ihren Nachkommen, eine glückliche 
Zukunft zu bereiten! Vertheidiget ihr heiligstes Erbe! 

Bringet es nicht so weit, dass unsere Nachkommen, 
wenn sie wiederum wie unsere Vorfahren in Noth und 
Bedrängniss sich befinden werden, sprechen sollten: Zur 
Zeit unserer Väter am Ende des 19. Jahrhunderts lebten 
jüdische einflussreiche Männer, in deren Macht es ge- 
standen wäre, das Verderben vom Judenthum und dem 
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jüdischen Volke abzuwenden; doch sie achteten es nicht 
der Mühe werth, ihren Arm zur Yertheidigung desselben 
zu erheben; sie wurden Yerräthe^r ihres Volkes, sie sind 
unser Fluch geworden, anstatt unser Segen zu werden '^. 

Darum noch einmal: Gefahr ist im Verzuge. Mann 
an Bord! Verderbenschwangere Wolken ziehen sich am 
Himmel Europa's über Israelis Haupt zusammen. 

und desshalb ergeht an Euch Alle, Ihr Glaubens- 
genossen ohne Ausnahme, der ernste Mahnruf: 

Leget ab die eisige Hülle, die Euer Herz umzieht, 
wenn es sich um das Judenthum und jüdische Interessen 
handelt ! Erwärmt Euch wieder für Euer Volk und Eueren 
Glauben! Stosset nicht erbarmungslos das Judenthum aus 
Euerem Herzen und Euerem Hause; nehmt es wieder in 
Liebe zu Euch auf! 

Und zögert nicht damit, denn nur noch eine Spanne 
Zeit und — es wird zu spät sein. 

Verhüllet in eitler Selbsttäuschung nicht Euer Auge 
Yor den Gefahren, die uns drohen! Wähnet nicht, sicher 
sei der Boden unter unsem Füssen; nein, er wankt viel- 
mehr, und an vielen Stellen gar bedenklich. 

Reibet Euch den Schlummer aus Eueren Augen, in 
den Ihr durch die letzte friedliche Zeitepoche nur allzu- 
tief versunken seid! Pochet nicht zu sehr auf Euere ver- 
brieften Rechte ; die Mächtigen der Erde können sie durch 
einen Federstrich vernichten. 

Seht nach unsern unglücklichen Glaubensbrüdern in 
RuBsland hin! Dachten diese vor wenigen Jahren daran, 
dasB sie heute zur Belohnung ihrer Treue gegen Kaiser 
und Reich an den Rand des Verderbens werden gebracht 
und gezwungen werden, den Wanderstab zu ergreifen, um 
in unDennbarem Jammer und Elend aus ihrer Heimatfa 
zu ziehen? 
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Mögen diese armen Sühnopfer der Humanität und 
des Judenthums uns mächtig mahnen an unsere erschütterte 
und gefährdete Stellung unter den Völkern der Erde! 

Auch uns wollen, wie jene heidnischen Schiffer den 
Propheten Jona, die Yölker der Gegenwart als Sühnopfer 
für die, wie sie mit frecher Lüge zu glauben vorgeben, 
vermeintlich durch uns hervorgerufenen gegenwärtigen 
Weltübel hinabstürzen in das furchtbare Meer der brau- 
senden Leidenschaften des niederen Volkes und uns so 
dem Untergänge weihen. 

Doch auch wir Juden der Gegenwart dürfen selbst 
am Kande der Gefahren nicht verzagen, sondern stolz mit 
dem in die wilden Fluthen hinabstürzenden Jona ausrufen : 

T • : 

Dann werden auch wir, wenn auch vielleicht für 
einige Zeit von harter Noth und Bedrängniss betroffen, 
dennoch aus dem giftigen Schlünde des Völker- und 
Racenhasses siegreich hervorgehen. 

• 

Also: '•^j^ 'l^y ^Ich bin ein Jude, will es sein 

und bleiben* muss unsere Parole in der Gegenwart und 
aller Zukunft sein. 

Und dass wir uns dieser Parole nicht zu schämen 
brauchen, dass wir uns vielmehr mit demselben, ja mit 
weit grösserem Rechte, wie es der Römer that, wenn 
er sein „Civis Romanus sum** (Ich bin ein römischer 
Bürger) aussprach, stolz mit dem offenen Bekenntnisse des 
Judenthums in die Brust werfen können, habe ich bereits 
oben gezeigt. 

Darum noch einmal: V^^ ^'^^•V niuss unsere Parole 

sein. Und wir werden diese Parole brauchen in dem furcht- 
baren Kampfe, der uns bevorsteht. Denn tausche man 
sich nicht, die Zelt ist nicht mehr ferne, wo wir Juden 
die Probe werden zu bestehen haben, ob wir der erhabenen 

Singer, Precse and Judenthnm. 2. Aufl. 13 
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Mission würdig seien, die die göttliche Vorsehung uns. auf- 
erlegt hat oder nicht. Zeigen wir uns ihrer würdig und 
besiegeln wir hiemit von JS'euem den Bund mit dem Herrn 
und unsern Bestand in der Weltgeschichte! Wälzen wir 
nicht auf uns den Zorn des Allmächtigen, dass er zu uns 
spreche, wie zu unsern Vorfahren in der Wüste : „Ihr seid 
ein verderbtes Volk, ich will Euch vernichten, Ihr seid der 
Liebe nicht werth, die ich an Euch vergeude.*' 

Schätzen wir also wiederum hoch die alten, erhabenen 
Palladien des Judenthums; bannen wir die Oede, die auf 
dem ganzen Gebiete des Judenthums in unserer Zeit in 
80 furchtbarer Weise um sich gegriffen! 

Möge die religiöse Versumpfung, die an dem Lebens- 
nerv des Judenthums nagt, aus unserer Mitte weichen 
und neubelebender Odem in unsere Kreise einziehen! 

Port mit dem Moder und der Fäulniss, die uns von 
allen Seiten umgeben! Blühen müssen wiederum die Gefilde 
Judas und die Ebenen Israels! 

gEs soll kein Unfruchtbarer und keine Unfruchtbare 
sein unter Dir, o Israel,^ das heisst: Jeder muss in Liebe 
und Begeisterung für seinen heiligen Glauben einen Theil 
seiner Kraft und seines Vermögens dem Dienste des Juden- 
thums weihen ! Jeder in seinem Berufe und seiner Stellung: 
Der Mann draussen auf dem Marktplatze des Lebens, das 
Weib am häuslichen Herde. 

Ja wohl; vernimm es jüdisches Weib, dem der 
hehre Beruf zufiel, die heilige Vestalin des jüdischen 
Herdes zu sein : Deine Aufgabe ist es, die heilige Flamme 
der Liebe und Begeisterung für's Judenthum in dem 
zarten Herzen deines Kindes zu entzünden und zu nähren. 
Erziehe dein Kind für die Welt und für das Judenthum ! 

Sieh' hin auf Jochebeth, die Mutter Mosis! Wie 
ging sie hin in den Palast der egyptischen Königstochter, 
wo ihr Sohn als königlicher Prinz auferzogen ward und 
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pflanzte ihm mit der Muttermilch Liebe und Begeisterung 
für's Judenthum und das jüdische Yolk ein! 

Und nur der jüdischen Erziehung, die Jochebeth 
ihrem Sohne angedeihen Hess, haben wir es zu danken, 
dass Moses, der königliche Prinz, trotzdem er von königlicher 
Pracht und Fülle umgeben war, seines hart bedrängten 
Volkes draussen auf den Frohnfeldern Egyptens nicht ver- 
gass und in heiligen Zorn gerieth, als ein Mizri einen seiner 
Brüder schlug ! Und so hat nebst der göttlichen Vorsehung 
ein jüdisches Weib mächtig dazu beigetragen, dass 
das jüdische Volk aus dem Hause der Knechtschaft und 
Sclayerei geführt ward und einzog in die Reihen der 
Völker! 

Sieh hin, jüdisches Weib auf die grosse Sängerin 
und Eriegsführerin Deborah! Sie, das jüdische Weib 
besass eine solch' hohe Kraft der Begeisterung für's Juden- 
thum, dass sie jüdische Kriegerschaaren in den Kampf 
gegen Israelis Feinde führte und sie besiegte! Sie, das 
jüdische Weib, stimmte herrliche Sieges- und Dankeslieder 
an, die die Heeresschaaren zur mächtigen Begeisterung 
hinrissen für ihren Glauben und ihren Gott! 

Sieh ferner hin auf das jüdische Heldenweib Judith; 
auf die anderen grossen jüdischen Frauen in der Ver- 
gangenheit, die sich und ihre zarten Kinder lieber in die 
Flammen stürzten, bevor sie von ihrem heiligen Glauben 
Hessen ! 

Auch du, jüdisches Weib der Gegenwart, 
hast eine erhabene Mission im Judenthum zu erfüllen! 

Denn ich sage es dir geradezu heraus: DasJuden- 
thum beruht zumeist auf deinen Schultern! 

Du bist die Herrin des Hauses, die Hüterin der 
Familie. Dir ist eines der kostbarsten Kleinodien des ge- 
sammten Judenthums, das jüdische Familienleben, 
anvertraut. Deine erhabene und heilige Pflicht ist es nun, 
dieses dir anvertraute Kleinod zu pflegen und zu hüten. 

13* 
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Jüdisches Weib» werde der Natur des Weibes nicht 
untreu, und halte fest an den alten G-ebräuchen und Sitten! 

Du stehst nicht wie dein Gemahl im harten Kampfe 
des Lebens; um deine Brust schmiedet sich nicht wie 
um die seine der eiserne Panzer der Nothwendigkeit; du 
brauchst an keinem Tage des Jahros und in keinem 
Augenblicke des Lebens das Judenthum, seine Lehren und 
seine Satzungen zu verläugnen. 

Darum halte du wenigstens treu und fest an dem 
alten Glauben deiner Väter! 

Wenn dein Gemahl müde von der Tagesarbeit heim- 
kehrt, setze ihm ein nach jüdischem Ritus bereitetes 
Mahl vor! Er wird dir nicht zürnen, und mag er auch 
draussen in der Welt die jüdischen Speisegesetze zu ver- 
nachlässigen genöthigt sein. 

Wenn die Stunde des Sabbaths schlägt, stelle dein 
Tagewerk ein und rüste dich zur Einweihung des Sabbaths ; 
zünde die heiligen Sabbathlichter an, die himmlischen 
Frieden über deine Wohn»ng breiten. Und wenn du da 
so mit ausgebreiteten Händen, die Augen gen Himmel 
gerichtet, den Segensspruch lispelst, so erscheinst du in 
der erhabensten Weihe des Weibes, von himmlischer 
Anmuth umflossen, so echt als die heilige Yestalin deines 
Hauses ! 

Und wenn auch Dein Gemahl, und oft wider seinen 
besseren Willen, genöthigt durch den harten Zwang des 
Lebens draussen in der Welt die Sabbathruhe brechen 
muss, wie wird es ihm dann wohlthun, wenigstens in 
seinem Hause die Weihe der Sabbathruhe gemessen zu 
können! Jüdisches Weib, fürchte nicht; dein Gemahl wird 
dir nicht zürnen ob der Sabbathweihe, die du mit deiner 
zarten Hand über das Haus ausbreitest. 

Er sah ja selbst noch als Kind in seinem Elternhause 
die heilige Sabbathlampe über dem reingedeckten Tische 
leuchten. Er hörte noch seine Eltern weihevoll den Segens- 
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sprach über die Sabbathbrote sprechen; die Töne des 
heiligen Einzugsliedes des Sabbaths klingen noch in seinem 
Ohre fort. 

Setze auch du ihm, vie es seine Mutter seinem 
Vater gethan, den reingedeckten Tisch vor, lege ihm die 
Sabbathbrote hin. Und glaube es mir jüdisches Weib, dein 
Mann wird schon aus Pietät gegen seine verehrten im 
G-rabe ruhenden Eltern, nicht minder aber, wenn er dich 
wahrhaft liebt, um dir deine Bitte nicht zu wehren sich 
nicht weigern, den kurzen Segensspruch über die Sabbath- 
brote zu sprechen; und er gewänne hiefür ja selber reich- 
lichen Lohn. 

Denn er würde sich da an einem solchen jüdischen 
Festabende der, wenn der patriarchalische Olanz von ehemals 
auf ihm ruht, die herrlichste Poesie des jüdischen Lebens 
bildet und in der That gar oft schon von den hervor- 
ragendsten Dichtern und Malern in die Formen der Dicht- 
kunst und der Malerei geprägt wurde, mit weihevoller Pietät 
an sein Elternhaus erinnern, wie es dort am Sabbath und 
den jüdischen Festtagen zuging, wie man die Satzungen 
des Judenthums hochhielt u. a. m. 

Er würde dies Alles getreulich seinen Kindern wieder 
erzählen und auch ihnen die Liebe zum Judenthum auf 
diese Weise einflössen. Und so pflanzte jene sich wiederum 
fort von Geschlecht zu Geschlecht. 

Man wende mir nicht ein: Es wäre eine Lüge und 
religiöse Heuchelei, wenn der jüdische Mann draussen in 
der Welt die jüdischen Satzungen nicht halten, in seinem 
Hause aber bewahren wollte. Es ist dies, wenn er letzteres 
nur mit freudigem aufrichtigem Herzen thut, durchaus 
keine Lüge, keine religiöse Heuchelei. 

Besser ein Theil verloren, als das Ganze verloren. 

Bette man, was zu retten ist; wir müssen in erster 
Beihe das Judenthum zu retten suchen, und dann erst 
den fTuden. . . . 
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Dem EinfluBs, jüdisches Weib, reicht aber noch weit 
über das Haus hinaus. Wenn du deinem erwachsenen 
studirenden Sohne, sobald er hinaus zieht in die Fremde, 
die warme Bitte an's Herz legen wirst: „Kind, bleibe treu 
dem Judenthum und den jüdischen Satzungen '', ich würde 
gerne den hartherzigen jüdischen Sohn sehen, der es 
wagte, seiner geliebten und verehrten Mutter ihre heisse 
Bitte, deren Erfüllung ihm doch so leicht kömmt, zu ver- 
weigern. 

Dieses also, jüdisches Weib, dein grosser und erhabener 
Beruf im Judenthum der Gegenwart ! Erfüir ihn treu und 
redlich! Du wirst in seiner Erfüllung Trost und Freude 
finden; ein Weib ohne Religion ist ein — Unweib. 

Sei stolz auf dein Volk, das deinem Qeschlechte seit 
den urältesten Zeiten unter allen Yölkern der Erde eine 
würdige und angesehene Stellung verliehen, das dir auch 
in der Gegenwart eine der erhabensten Rollen im Juden- 
thum anvertraut hat. Danke ihm hiefur und erfülle die 
Aufgabe die dir zu Theil ward! 

Und nun noch einmal: Erfüllen wir Jeder unsere 
Pflicht gegen das Judenthum, Jeder in seinem Berufe und 
nach seinen Kräften! Halten wir treu und fest an unserm 
Glauben und unserm Volke! 

Seien wir stark und einig! Dann wird ein eiserner 
Ring um die Töchter und Söhne des jüdischen Volkes auf 
dem gesammten Erdenrund sich schmieden, den zu durch- 
brechen keine Macht der Erde stark genug sein wird. 

Wir werden dann eine gewaltige Phalanx bilden, 
eine Phalanx von 6—7 Millionen, von denen jeder Einzelne 
durch seine heilige Begeisterung für die erhabensten Ideen 
der Menscheit eine riesige moralische Kraft besitzen wird. 

Ein Idealist vermag durch das Feuer seiner Begei- 
sterung Tau sende zu besiegen und mit sich fortzureissen; 
wir Juden sind die Vertreter des reinsten Idealismus, und 
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arum wird uds auch^ und geschähe es erst nach späten 
hrhunderten , unsere erhabene Mission in der Welt- 
schichte glücken, die Völker der Erde zur reinen Liebe, 
tteserkenntniss und Humanität heranzubilden. Es wird 
sodann an uns der Spruch der Thora erfüllen: „Einer 
Euch wird Tausende besiegen*. 
Verzaget - darum nicht , Glaubensgenossen , in dem 
fuHitbaren Kampfe, der uns jetzt abermals bevorsteht. 
DSGefahr wird eine Läuterung für uns sein, um uns von 
delSchlacken des religiösen IndifFerentismus zu befreien; 
Muth und unsere Kraft werden sich durch die Gefahr 
tählen. 
Also : Israel , auf zum muthigen Kampfe ! Verzage 
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Vorrede. 



» VVas hält die Juden davon zurück, in so schweren 
Tagen, wo die Gemüther so tief erregt sind, hervorzutreten 
und Ordnung zu machen, wie dies jede Cionfession des 
Landes seinerzeit gethan? Sie behaupten, ihre Religion sei 
2000 Jahre alt, Jedermann kenne deren Satzungen, sie fussen 
ja auch in der heiligen Schrift; nun denn, auch die Prote- 
stanten haben nicht gezögert, im Interesse der herzustellen- 
den gesellschaftlichen Ordnung zu wiederholten Malen dar- 
zuthun, worin ihr Glaube, ihre Organisation, ihr Streben 
bestehe. Woher nun das Zögern der Judenschaft in dieser 
Richtungr Ich will nicht die Triebfedern berühren, sondern ich 
glaube, es ist die Zeit gekommen, dass nicht nur wir Christen 
alles Mögliche thun, sondern dass auch die Judenschaft das 
Ihre thue und ernsten Willen zeige. Der erste Schritt, 
den die Juden zu thun hätten, ist der, alle jene Vorbedin- 
gungen zu erwerben, um in die Reihe der recipirten Reli- 
gionen eintreten zu können; sie mögen hervortreten und Ge- 
legenheit finden zu der Erklärung, dass sie eine der modernen 
Civilisation und den Anforderungen der Zeit entsprechende 
Stellung einnehmen wollen, dass sie feierlich entsagen all' 
jenen Scheidemauern der Traditionen, durch welche sie eine 
Verschmelzung mit Bewusstsein bisher unmöglich gemacht.« 

Diese Worte sprach Otto Hermann in der Sitzung des 
ungarischen Abgeordnetenhauses vom 31. Januar d. J. Wir 
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begrüssen diese Aufforderung mit wahrer Freude; wir ge- 
horchen derselben vielleicht rascher, als man erwartete. Die 
folgenden Blätter sollen die Antwort auf die vielen Fragen 
ertheilen; welche heute gewöhnlich unter dem Schlagworle 
»Judenfrage« zusammengefasst werden. 

Die Juden brauchen wahrlich am wenigsten davor zu- 
rückzuschrecken, wenn man sie auffordert, Rechenschaft von 
ihrem Glauben und ihrer Moral abzulegen und ihre Ziele zu 
offenbaren: Die Juden spielen kein verborgenes Spiel; sie 
lassen Jedermann in ihre Karten sehen. 

»Oeffnen wir den Völkern unsere Schriften. Mögen sie 
Einsicht nehmen in unseren Moralcodex ! Wir brauchen diese 
Prüfung nicht zu scheuen, denn wir sind reinen Herzens und 
reinen Geistes. Mögen doch die Völker die Wohnungen Israels 
aufsuchen und sich auf Grund eigener Anschauung von dessen 
Charakter überzeugen! Sie werden dann mit Bileam, der aus- 
zog, um Israel zu fluchen, ausrufen: »Wie schön sind deine 
Zelte, Israel; wie köstlich deine Wohnungen!« Ihr Fluch 
wird sich wie bei Bileam in Segen verwandeln; sie werden 
Reue empfinden ob der Jahrtausende schuldlos an uns verübten 
Acte der Grausamkeit und Ungerechtigkeit ; sie werden uns die 
alte Ehrenschuld abtragen, die sie durch Jahrhunderte anger 
häuft hatten. 



* 



So schrieben wir im Jahre 1882, als die Antisemiten- 
bewegung in Oesterreich ihr freches Haupt erhob. Wir dachten 
nicht, heute wieder zur Feder greifen zu müssen. Doch, so sei's! 

Wir legen in unserer Schrift in einer für Jeden, der 
sehen und hören will,, verständlichen Weise unseren, d. i. den 
Standpunkt der liberalen Juden dar, selbst auf die Gefahr 
hin, von einem Theile unserer Glaubensgenossen — die noch 
immer den Geist unserer Zeit nicht begreifen können und lieber 
bei Festhaltung aller talmudischen Gesetze wieder in den 
finsteren Ghettos wohnen möchten, als sich freie Bürger des 
19. Jahrhunderts zu nennen — verfolgt und verleumdet zu 
werden. 

* »Presse und Judenthum«, 2. Aufl. p. 153. 
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»Mach' Rechnung mit dem Himmel, deine Uhr ist ab- 
gelaufen«, ruft unsere bewegte Zeit, wie in jeder, so auch in 
religiöser Beziehung der Menschheit zu. Rechnen wir ab; 
denn ein grosser Sturm droht, sich über unseren Häuptern 
zu entladen. Der Jude allein braucht vor diesem Sturme nicht 
zu zittern ; er kann ruhig bleiben, während die anderen Völ- 
ker angstvoll in die Sturmtrompete blasen. 

Die Völker leben, da. wir uns in einer üebergangszeit 
zweier grosser Weltperioden befinden, in welcher unsere bis- 
herige gesellschaftliche Ordnung in Trümmer zu gehen droht, 
in der aufregendsten Unruhe und Bestürzung. Aber auch die 
Völker müssen ihren Prügelknaben haben; und ihr Los fiel 
wieder einmal auf den alten Prügelknaben der Weltgeschichte, 
das Volk der Juden. — Im Mittelalter sollen diese die Brunnen 
vergiftet, Hostien geschändet und christliche Kinder zum 
Passahopfer hingeschlachtet haben; heute gibt man ihnen 
Schuld, die gegenwärtige sociale Weltordnung zu bedrohen. 
Erziehen die Völker nicht selber das Volk der Juden zum 
Stolzen heran ? Die Handvoll Juden sollte wirklich im Stande 
sein, in einem Zeiträume von kaum dreissig Jahren die euro- 
päische gesellschaftliche Ordnung, die seit 1800 Jahren besteht, 
mit einem Stosse umzustürzen? Wir wären stolz darauf, 
wenn wir eine so grosse Kraft besässen, wie sie uns unsere 
Feinde zuschreiben. Doch der Wahrheit ihren Zoll: Man 
überschätzt uns; wir müssen bescheiden den uns gewaltsam 
aufgedrungenen Ruhm ablehnen, eine solche Riesenthat voll- 
bringen zu können. 

Wäre dem aber so : Verdient eine sociale Weltordnung, 
die auf so schwachen Füssen ruht, dass ein leiser Stoss 
sie umstürzen kann, noch überhaupt zu bestehen? Dank 
müsste man in diesem Falle den Juden wissen, dass sie eine 
neue, glückliche Weltperiode eröffnen. 

Der künftige Historiker wird über die Rodomontaden der 
Antisemiten, die wir bei den gegenwärtigen Verhältnissen 
leider in vollem Ernste aufzunehmen gezwungen sind, ebenso 
mitleidig lächeln, wie wir heute nur unter Staunen die mittel- 
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allerlichen Märchen von der Brunnenvergiflung und Hexen- 
verbrennung lesen können. 

Uns ist diese Ruhe noch nicht beschieden ; wir leben in 
einer Zeit des Kampfes. Doch w i r wollen Frieden schUesseri, 
denn genug ist des zweitausendjährigen Haders. Höre man 
unbefangen unsere Bedingungen! Unser Losungswort ist nicht 
das schroffe: *Non possumus«; wir rufen vielmehr den Völkern 
das Begrüssungswort der Semiten zu: »Schalom alekem«, 
»Friede sei mit Euch!« 



Wien, den 12. Februar 1884. 



Der Verfasser. 



X)ie Mischehedebatte im ungarischen Oberhause und 
deren Resultat werden noch für lange Zeit nicht allein die 
politische Welt, sondern alle betheiligten Kreise in Athem 
halten. Vom politischen Standpunkte ist die Bedeutung des 
Mischehegesetzes vielleicht nicht höher anzuschlagen, als die 
irgend eines Gesetzes, das tief in die Gewohnheiten und 
Sitten des Volkes eingreift; anders steht es, wenn man die 
sociale und culturhistorische Seite der Frage ins Auge fasst. 

Das fieberhafte Aufbieten des ganzen, schwarzen Ban- 
ners, das der Ecclesia militans jenseits der Leitha zu Gebote 
stand, die Erregung, mit der man im Lande selbst und weit 
über die Grenzen desselben dem Resultate der Abstimmung 
entgegensah, lassen uns deutlich erkennen, dass es sich hier 
um weit mehr, als um die Frage handle, ob Kolomjm Tisza 
und sein Cabinet am Ruder bleiben oder nicht 

Die jungen, adeligen Herren , die vom Spieltische des 
Casinos in den Museumssaal rannten, um auch da einmal »mit- 
zuspielen« imd die Räume des ungarischen Oberhauses mit 
wüstem Lärme zu erfüllen, hatten begreiflich keine Ahnung von 
der Bedeutung der Dinge, zu deren Entscheidung sie durch die 
merkwürdigen Institutionen ihres Landes mitberufen wurden. 
Hätte vielleicht Tisza vor der Einbringung des Mischehe- 
gesetzes ein »Schuldentilgungsgesetz für arme, verschuldete 
Cavaliere« eingebracht, wir hätten wohl tausend gegen eins 
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wetten dürfen, dass die »adelige Blüte« Ungarns der eifrigste 
Verfechter der Regierungsvorlage gewesen wäre. 

Aber wir brauchen nicht einmal so weit zu gehen. Ein 
einfaches Wettrennen oder Kegelschieben, von einem schlauen 
Anhänger der Regierungspartei an demselben Tage veran- 
staltet, an dem die Abstimmung stattfinden sollte, hätte un- 
zweifelhaft den Reihen der blauschwarzen Opposition mehr 
als neun theuere Häupter entrissen. Doch lassen wir 
diese Hypothesen; nehmen wir die Thatsachen, wie sie sich 
gestaltet haben, und ziehen aus ihnen unsere Folgerungen. 

Jeder wahre Freund des unverfälschten Liberalismus, 
welcher Confession er immer angehören möge, hat gewiss 
mit hoher Freude die Einbringung des in Rede stehenden 
Gesetzes begrüsst. Denn dasselbe bezeichnet einen uner- 
messlichen Fortschritt in der Culturgeschichte der Mensch-' 
heit. Wäre das ungarische Oberhaus ein Parlament, dessen 
geistige Potenz dem österreichischen Oberhause gleichkäme 
— was bei der gegenwärtigen Zusammensetzung des ersteren . 
ein Ding der Unmöglichkeit ist — , wir hätten anlässlich des 
Mischehegesetzes in demselben eine jener Debatten vernommen, 
wie sie so oft in dem alten Hause in der Herrengasse zu Wien 
vernommen wurden, wenn es sich um grosse Culturfragen 
handelte; Debatten, welche trotz der materiellen Niederlage 
der liberalen Partei zu den ruhmvollsten Momenten in der 
(reschichte derselben gezählt werden müssen. 

Doch auch so bleibt der 12. Januar 1884 ein merk- 
würdiges Datum in der Culturgeschichte Ungarns. Das libe- 
rale Ungarn kann sein Haupt ruhig niederlegen, denn es hat. 
so viel an ihm war, gethan, um im Angesichte der civüisir- 
ten Menschheit die Schmach zu tilgen, welche die Bary und 
Istoczi durch ihr schändliches Treiben über ihr Vaterland 
gebracht haben. Wir können die Bewohner eines Landes 
nicht für die unheilvollen Institutionen desselben verantwort- 
lich machen. Wäre die Zusammensetzung des Oberhauses 
eine andere gewesen, die Magnatentafel wäre Hand in Hand 
mit dem Abgeordnetenhause vor die Welt hingetreten und 



hätte in feierlichster Weise den Antisemitismus und dessen 
Schleppträger desavouirt, und der alte Ruf des liberalen Un- 
garns wäre für immer wiederhergestellt gewesen. Doch, was 
nicht war, kann noch geschehen. Und wenn die geplante 
Reformation des Oberhauses durchdringt, so kann das vor- 
eilige politische »Mitspielen« im Museumssaale die jungen 
Herren leicht um ihren Sitz im Oberhause gebracht haben 
und sie werden sich dann wieder damit begnügen müssen, 
dem Jagd-, Renn-, Hunde- und Spielsporte nachzugehen und 
den ernsten pohtischen Kampf berufeneren Händen zu über- 
lassen. 

Betrachten wir nun die Frage von ihrer religiösen Seite. 

Bekanntlich zeigte Cardinal Haynald anlässlich der Misch- 
ehedebatte ein gegen das Gesetz gerichtetes Gutachten des 
Prager Oberrabbiners Marcus Hirsch vor, das der Cardinal 
werth hielt, dem erzbischöflichen Archive für ewige Zeiten 
einzuverleiben. Cardinal und Rabbi — kein neues Bild mehr ; 
denn »Extreme berühren siehe eben. Merkwürdig, und doch 
so leicht begreiflich, befinden sich die streng orthodoxen Juden 
in vielen Fragen auf Seiten der Vertreter der Kirche, die 
ihnen und noch mehr ihren Vorfahren feindlich gegenüber- 
stand und öfters ihren Untergang geplant hatte! Ein ortho- 
doxer, dabei sehr intelligenter und welterfahrener, reicher 
Grosshändler in Berlin, in dessen Hause wir vor einiger Zeit 
sehr viel verkehrten, erzählte uns, dass er im letzten Sommer 
gelegentlich seines Aufenthaltes in Bad Ems mit Cardinal 
Haynald und dem politischen Führer der Katholiken Deutsch- 
lands, Herrn Windthorst, intime Freundschaft geschlossen habe. 
Auch Herrn Oberrabbiner Marcus Hirsch lernte Cardinal Haynald 
in Bad Ems kennen, und dort war es, wo er seinen Amts- 
bruder um das Gutachten anging. Also mit einem Worte: 
Die orthodoxen Juden zittern an Leib und Seele, wenn sie 
daran denken, dass die Mischehevorlage zum Gesetze wer- 
den könnte. 

Wie verhält sich nun das Uberale Judenthum zu unse- 
rem Gesetze? Verwirft oder billigt es dasselbe? 

1* 



Die Religion des Judenthums in ihrer reinen Gestalt ist 
auf den beiden Sätzen' des alten Testaments: »Der Ewige, 
unser Gott, ist ein einig-einziger Gott« und »Liebe deinen 
Nächsten wie dich selbst« aufgebaut.* Wer den ersteren 
vollinhaltlich anerkennt und den zweiten in seinem 
Verkehre mit seinen Nebenmenschen bethätigt, ist 
seiner Religion nach Jude, — denn wir verstehen eben 
unter einem solchen einen humanen Bekenner des reinen 
Monotheismus — mag er nun die Taufe in einer katho- 
lischen oder protestantischen Kirche, in einer arabi- 
schen Moschee, in einem indischen oder chinesischen 
Tempel empfangen haben. Er ist damit allerdings 
noch kein Mitglied der jüdischen Nation, aber er ist Jude 
im Sinne der grossen jüdischen Propheten, der eigent- 
lichen Begründern des Judenthums in seiner universalhisto- 
rischen Bedeutung. Denn- was wollte Jesaias mit seinen 
Worten: »Es wird einst kommen der Tag, wo alle Völker 
der Erde den Berg Zion hinansteigen und den Namen Gottes 
anerkennen werden« anderes sagen, als dass es im Plane 
des Weltenschöpfers gelegen sei, dass nach so und so vielen 
Hunderten oder Tausenden von Jahren alle Bewohner der 
Erde ohne Unterschied der Nationalität eine grosse Familie 
bilden und dem reinen Monotheismus und der Humanität 
huldigend, friedlich neben einander wohnen werden? Was der 
Prophet Maleachi mit seinen erhabenen Worten: »Haben wir 
nicht Alle einen Vater, einen Schöpfer, der uns insge- 
sammt bereitet hat?« 

Nur das zähe Festhalten an dieser erhabenen messia- 
nischen Idee verhinderte, dass das Juden thum zur 2feit Christi 
in dem Christenthum aufging. Die Juden hielten die da- 
malige Weltperiode mit ihren politischen, religiösen und so- 



* Wir erinnern zur Steuer der Wahrheit unserer Behauptung an 
die bekannte Erzählung, dass der grosse Rabbi Hillel einem Heiden, 
der zum Judenthum übertreten wollte, den ganzen Inhalt der Thora in 
jenen einen Satz zusammenfasste; die übrige Thora sei nur ein Com* 
mentar zu demselben. 



cialen Wirrsalen und Schrecknissen nicht für den glückver- 
heissenden Zeitpunkt, der ihnen von den Propheten in Aus- 
sicht gestellt wurde, »wo die Völker ihre Schwerter zu Pflug- 
schaaren und ihre Spiesse zu Sicheln machen werden; wo 
kein Volk wider das andere das Schwert erheben und der 
Krieg ein Ende haben wird« (Jesaia 11. 4),* wo »die Wölfe 
bei den Lämmern ruhen und die Parder bei den Böcken 
liegen werden und ein Knabe Kälber und junge Löwen und 
Mastvieh mit einander auf die Weide treibt« (ibid. XL 6). — 
Nur für die morsche und zerrüttete Welt des Heidenthums, 
die keine Befriedigung mehr in ihren alten Göttern und 
Philosophensystemen fand, war der Messias erschienen, d. i. 
der Zeitpunkt, wo sie in eine neue geistige Welt eintreten 
sollte ; der grösste Theil der jüdischen Nation hielt zähe an 
seinem alten Glauben und seiner Nationalität. Er bewahrte 
sie ungeschmälert bis ins vorige Jahrhundert. Mit der Periode 
der Aufklärung in Deutschland und der Revolution in Frank- 
reich, noch mehr mit der Emancipation der Juden in dem 
grössten Theile Europas vor mehreren Jahrzehnten trat ein 
neuer Wendepunkt in der Geschichte des jüdischen Volkes 
ein. Es gibt von nun an, im eigentlichen Sinne des Wortes, 
keine Geschichte der Juden mehr, sondern nur eine Ge- 
schichte des Judenthums als Religion. Die Juden sind 
als eben- und voUbürtige Söhne ihres Vaterlandes anerkannt ; 
sie nehmen mit ihren übrigen Mitbürgern gleichen Antheil 
an dem Schicksale desselben, freuen sich mit seinem Wohle 
und trauern mit seinem Unglücke; sie fühlen sich nicht mehr 
wie früher, wo sie von allen Seiten schnöde und in beschä- 
mender Weise zurückgestossen wurden, fremd in dem Lande, 
in dem sie geboren wurden. 



♦ Es ist bemerkenswerth, dass die Idee der heutigen »Friedens- 
freunde«, welche den Krieg aus dem Getriebe der Völker entfernen 
wollen, eine jüdische Idee ist, die vor mehr als 2500 Jahren in dem 
kleinen Palästina zu einer Zeit ausgesprochen wurde, wo die ganze 
Welt ringsumher in den Banden der rohen Gewalt gelegen war. 
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Der Jude streift mit jedem Tage das Fremde, das an 
ihm durch seine Jahrhunderte lange Unterdrückung hangen 
blieb, immer mehr ab, und es wird eine Zeit kommen, wo 
er von seinem christlichen Mitbürger nicht nur Rechtens, 
sondern auch de facto als Bruder anerkannt werden wird. 

Ist dieser Tag bereits erschienen? — WehmuthsvoU müssen 
wir diese Frage verneinen und noch manche Generation nach 
uns wird auf jene Frage dieselbe Antwort ertheilen. Aber 
das darf uns nicht hindern, jene glückliche Zeit herbeizu- 
sehnen und alles zu thun, was ihre Ankunft beschleunigen 
könnte. 

Das Judenthum ist die einzige Religion, sagt der be- 
rühmte französische Orientalist James Darmesteter in seiner 
eben in deutscher Uebersetzung erschienenen »Philosophie 
der Geschichte des jüdischen Volkes«, welche den geistigen 
und socialen Fortschritt nicht zu fürchten hat; denn mit 
jedem Fortschritte in der Menschheit rückt das Judenthum 
seinem Ziele näher. 

Wir müssen sonach, um auf unseren Gegenstand zurück- 
zukommen, vom Standpunkte des vorgeschrittenen Juden- 
thums die Einbringung des Mischehegesetzes mit hoher 
Freude begrüssen. Denn es beweist uns, dass der messia- 
nische Geist sich in Kreisen zu regen beginnt, die bisher 
dem Judenthum zumeist feindlich gegenüberstanden. 

Müssen wir es nicht als ungeheueren Fortschritt be- 
zeichnen, wenn einige Jahrzehnte, nachdem die Juden aus 
dem Banne der Knechtschaft befreit wurden, die gewählten 
Vertreter des ungarischen Volkes und der beste Theil seines 
Adels vor aller Welt ein lautes »Pater peccavi« dafür aus- 
rufen, dass sie so lange das jüdische Volk unterdrückt und 
mit Füssen getreten hatten ; dass sie als Genugthuung die frü- 
heren Parias, die sie ehemals keines Blickes werth hielten, 
schon nach einer so kurzen Zeit fui* würdig erachten, sich 
mit ihnen zu verschwägern? Mit leuchtenden Buchstaben 
wird es in der Culturgeschichte des 19. Jahrhunderts ver- 
zeichnet bleiben, dass im Jahre 1884 Prinz Coburg, ein naher 



Verwandter dreier regierender, katholischer Höfe in Europa, 
und Hunderte der stolzesten Magnaten des katholischen Ungarns 
für die Verschwägerung der Christen mit Juden vor aller 
Welt eintraten, nachdem noch 1848 ein Angehöriger dieses 
Volkes nicht das Amt des untergeordnetsten Amtsdieners er- 
reichen konnte! .... 

Wir haben — was mit unseren eben geschehenen 
Aeusserungen im Widerspruche zu stehen scheinen könnte 
— bei einer anderen Gelegenheit* den Austritt einzelner 
Individuen aus dem religiösen Verbände des Judenthums 
aufs Schärfste verdammt; wir halten unsere damalige An- 
sicht in diesem Punkte noch jetzt in ihrem vollen Umfange 
aufrecht. 

Man könnte nämlich statistisch nachweisen, 
dass bisher noch kein Convertit aus innerer Ueber- 
zeugung die Religion des Judenthums verlassen habe; 
es geschah aus Feigheit oder anderen, noch gemei- 
neren Motiven. 

Der Eine schwört seine Religion ab und zerreisst das 
Band, das ihn bisher mit seinen Glaubens- und Stammes- 
genossen vereinigt hatte, um früher einen Volks- oder 
Gymnasiallehrerposten zu erhalten, der andere nimmt, um 
in seiner gerichtlichen Praxis befördert zu werden, den Herrn 
Oberlandesgerichts-Präsidenten oder gar den Cardinal zum 
Taufpathen. W^ider seine innerste Ueberzeugung, aber wegen 
materieller Vortheile seinen Glauben abschwören, muss als 
feige und gemeine Handlung bezeichnet werden, mag äex Han- 
delnde ein armer Candidat, ein Universitätsprofessor oder 
Hofrath sein **. Das Judenthum verliert sehr wenig an solchen 
charakterlosen Individuen; ebenso wenig aber gewinnt die 
Gesellschaft, in die sie sich kriecherisch und speichelleckend 
eindrängen, ohne von ihr beachtet zu werden. 



* In unserer Schrift »Presse und Judenthum«. Wien 1882. Zweite 
Auflage. 

** Es ist selbstverständlich, dass wir hier keine besonderen Per- 
sönlichkeiten im Auge haben. 



8 

Das Erste, was wir von einem Manne erwarten, ist 
Charakterfestigkeit und der Math, seiner Ueberzeugung Opfer 
zu bringen. Wir achten den Mann, der, um seinen politi- 
schen Ueberzeugungen — die doch weit weniger als die 
religiösen mit dem ganzen Wesen des Menschen verwachsen 
sind — nicht zuwider zu handeln, sein Amt imd seine Ehren 
niederlegt und ins Privatleben zurückkehrt. Wie kann da- 
her der Staat Menschen, die sich so sehr über jedes Ehr- 
und Mannesgerühl hinweggesetzt haben, dass sie ihre heiligsten 
Ueberzeugungen für ein Stück Brod oder einen eitlen Orden 
preisgeben, zu Lehrern und Richtern seiner Bürger ernennen? 

Angesichts solcher Erscheinungen drängt sich mit elemen- 
tarer Gewalt die Frage in den Vordergrund: Sollen die 
Juden die Taufe nehmen, dadurch ihre Sonder- 
existenz aufgeben und sich mit den christlichen 
Völkern verschmelzen oder nicht? Diese Frage 
zu beantworten, soll die Aufgabe der folgenden Blätter bilden. 



»Betrachtungen dieser Art gehören in das Kämmerlein, 
nicht in die öffentliche Discussionc meint Theodor Mommsen. * 

Wir bedauern in diesem Punkte unserem ehemaligen, 
hochverehrten Lehrer widersprechen zu müssen. — Die jüdische 
Welt, die durch die Emancipation von ihrem zweitausend- 
jährigen unsteten Umherirren und unsagbaren Leiden endlich 
ausruken zu können hoffte, ist seit einigen Jahren wieder 
die Zielscheibe des Hasses der Völker: Haman und Amalek 
und Apion sind wieder, nur unter anderer Gestalt er- 
schienen.** 

* »Auch ein Wort über unser Judenthum.«. Berlin 1881. 5. Aufl. 
pag. 15. 

♦* Bei dieser Gelegenheit können wir nicht umhin, den kürzlich 
in Wien (Alfred Holder, 1883) erschienenen, geistvollen Roman »Apion« 
aufs Wärmste zu empfehlen, in dem uns der geniale, anonyme Ver- 
fasser in die Wiege des Christenthums und damit auch zugleich in die 
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Man findet im Lager des Antisemitismus, in das täglich 
neue Scharen Unzufriedener hinüberziehen, kein Mittel für 
niederträchtig genug, als dass es nicht gegen das bestgehasste 
Volk der Erde in Anwendung gebracht werden sollte. Auf 
der einen Seite stösst man die Juden von sich, wie die Ab- 
lehnung des Mischehegesetzes im ungarischen Oberhause deut- 
lich beweist; auf der andern macht man ihnen das Fest- 
halten an den Sonderheiten ihrer Nation und Confession zum 
Vorwurfe. Die drei Matadore des Antisemitismus, gleich- 
sam der gelehrte Generalstab desselben, Richard Wagner, 
Arthur Schopenhauer und Dühring, sprechen den Juden 
rundweg jede Begabung in künstlerischer, wissenschaftlicher 
und politischer Beziehung ab; andererseits aber überschüttet 
man die Juden mit Gift und Galle, weil sie durch ihre hohe 
Begabung, ihren Scharfsinn und Fleiss den nicht jüdischen 
Künstlern, Gelehrten und Beamten nicht selten den Rang 
ablaufen. Der krasse Widerspruch in diesem Verfahren der 
Feinde der Juden liegt auf der Hand und zeigt uns deutlich, 
wie verworren ihre Vorstellungen über ihre Ziele und die 
gegen die Semiten anzuwendenden Mittel sind. 

Was sollen wir bei solcher Lage der Dinge thun? rufen 
verzweifelt die Juden unserer Tage, und wir erachten es eben 
deshalb für unsere Pflicht, die grosse, welthistorische Frage 
nicht »ins Kämmerlein« zu weisen, sondern vor das Forum 
der öflFentlicben Discussion zu ziehen. Wir haben unser 
Votum bereits abgegeben; wir haben dasselbe im Folgenden 
nur zu begründen.* 

Was will man denn von dem unglücklichen, winzigen 
Völklein der Juden, das an allen Enden der Erde zerstreut 



des Antisemitismus einführt. Warum hüllt sich der Dichter in ein so 
geheim niss volles Dunkel? Er braucht sich wahrlich seines Geistes- 
productes* nicht zu schämen, das sich kühn neben die besten historischen 
Romane unserer Zeit stellen kann. — Das in Deutschland sehr ver- 
breitete Werk verdient auch bei uns in Oesterreich den weitesten 
Leserkreis. 

- ♦ Vergl. unser Werk »Presse und Judenthum«. 2. Aufl. p. 32—47. 
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sein Dasein fristet, und seine Pflichten gegen Gott, Slaat und Mit- 
bürger treu erfüllt? Habe man doch Mitleid mit diesem Ahasver 
unter den Nationen! Welches Verbrechea beging es denn 
an der Menschheit, insbesondere an der christlichen Welt, 
für das es seine Strafe büssen sollte ? Etwa dafür, das es Jesum 
und Paulum und die Apostel und mit ihnen das Christenthum 
aus seiner Mitte erzeugte; dass es der Welt die reine Gottes- 
erkenntniss und die höhere Moral geschenkt hat? 

Rufen wir für diese Wahrheit, die, wenn sie der WeU 
schon vor einigen Jahrhunderten in Fleisch und Blut über- 
gegangen wäre, der Geschichte der Menschheit so manches 
traurige Capitel erspart hätte, einige glaubwürdige unpar- 
teiische Zeugen auf! 

Loyson, der Prediger der gallicanischen Kirche in Paris, 
rief seinen christlichen Zuhörern in einer seiner Kanzelreden 
aus dem Jahre 1882 begeistert die Worte zu: »Die Juden 
sind die Eitern der christlichen Welt, Israel ist der 
Vater der religiösen Menschheif.« 

Der berühmte katholische Philosoph F. Huet sagt in 
seinem grossen Werke »La Revolution r^ligieuse aux dix- 
neuviöme siecle« (Paris 1868) p. 252: »Les juifs representent 
une brauche importante de nos ancf^tres les plus legitimes; 
outre la reconnaisance filiale, nous leur devons une repara- 
tion. Aprös les avoir atrocement persecut^s, nous leur denions 
trop souvent Thonneur qui leur revient d'avoir inaugure dans 
le genre humain la rövolution morale et religieuse et surtout 
la revolution sociale.«* 

Der ehemalige französische Minister und berühmte Ge- 
schichtsschreiber Guizot behauptet in seinen »M^ditations sur 
Tessence de la religion chreLienne« (Paris 1864) p. 227 : »C'est en 



♦ »Die Juden bilden einen wichtigen Zweig unserer legitimsten 
Vorfahren. Ausser einer kindlichen Dankbarkeit sind wir ihnen auch 
eine Ehrenrettung schuldig. Nachdem wir sie grausam verfolgt haben, 
versagen wir ihnen nun die ehrenvolle Anerkennung, die ihnen dafür 
gebührt, dass sie die moraHsche, rehgiöse und sociale Revolution im 
Menschengeschlechte ins Werk gesetzt haben.« 
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eilet des Juifs et des Grecs que derive essentiellement la civilisation 
moderne. Les GTrecs en ont 6te Telement humain et intellec- 
tuel; les Juifs Tölement divin et moral. Et dans ees origines 
la pari des Juifs est si non la plus brillante, du moins la plus 
haute et la plus chörement achet^e.«* 

Lord Beaconsfield sagt in seinem >Political Biography 
of Lord George Bentinck« London 1852:** 

»Vor vierzig Jahren (keine längere Periode, als die Kinder 
Israels durch die Wüste zogen) waren die zwei erniedrigtesten 
Racen die attische und die hebräische, gerade die zwei 
Stämme, die am meisten für die Menschheit gewirkt haben. 
Ihre Schicksale haben viel Aehnliches : ihre Länder waren die 
zwei kleinsten der Welt, gleich unfruchtbar, gleich berühmt ; 
beide Völker theilten sich in Stämme; beide bauten einen 
der berühmtesten Tempel auf einer Akropolis und beide haben 
eine Literatur hervorgebracht, von allen europäischen Nationen 
mit Ehrfurcht und Bewunderung aufgenommen. Athen ist 
öfter geplündert worden als Jerusalem und öfter der Erde 
gleich gemacht, aber die Athener sind der Vertreibung ent- 
gangen, welche blos ein orientalischer Gebrauch ist. Die 
Leiden der Juden aber sind ungemein dauernder und ver- 
schiedenartiger als die der Athener gewesen. Doch scheint 
der Grieche schon erschöpft. Im Gegentheil, nie schien die 
schöpferische Kraft Israels so glänzend wie jetzt, und schwer 
ist es zu begreifen, wie der Russe, der Franzose, der Angel- 
sachse mitten unter dem Beifalle, welchen er im Theater 
jüdischen Künstlern spendet, trotz der stummen Bewunderung, 
welche er im Tempel den Stimmen jüdischer Sänger zollt, 
dennoch so viel Groll in seinem Herzen finden kann, einen 
Juden zu verfolgen.« 



* »Die ganze moderne Civilisation leitet sich vor- 
züglich von den Juden und Griechen ab. Die Griechen bildeten 
das humane und intellectuelle Element; die Juden das göttliche und 
moralische. Der Antheil der Juden ist, wenn auch nicht der glänzendere, 
so doch gewiss der erhabenere und theuerer erkaufte.« 

♦♦ Jellinek: »Im Vaterhause Lord Beaconsfield's«, p. 13. Wien 1881. 
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Emilio Castelar endlich sagt in seinem, an den letzten 
Wiener »Deutschen Schriftstellertag« gerichteten Sendschreiben: 
»Wenn der Athener der Künstler, der Römer der Politiker, 
der Phönizier der Handelsmann, der Assyrer der Astronom, 
der Egypter der Astrolog und der Perser der Soldat ist, so 
ist der Jude durch seinen Tempel und durch seinen Gott 
der Priester des Alterthums. Die Hauptideen unserer 
Theologie, die Idee des absoluten imd ewigen Seins ist seine 
Idee; das Moralgesetz, das uns noch jetzt mit seinen un- 
zerstörbaren Geboten beherrscht, ist geschrieben worden in 
der Glut des Dombusches am Horeb und beim Funkehi der 
Blitze des Sinai. Nur die Zähigkeit eines solchen Volkes 
konnte die eine Idee der Einheit Gottes unverletzt 
erhalten, als die Sphinxe auf ihren Piedestalen von Granit 
sich bewegten und die Nymphen und Sirenen ebenso in den 
Wogen der Lüfte, wie in dem Lauf der Bäche sangen, um 
die Welt heidnisch zu machen.« .... 

Vor solchen Zeugen wird wohl selbst der fanatischeste 
Judenfeind sich beugen und das Verdienst des jüdischen 
Volkes um die Menschheit anerkennen müssen. 

Das Judenthum schenkte aber ferner der Welt auch die 
Bibel, »das grosse Erziehungsbuch der Menschheit«, das noch 
jetzt den Geist der reinen Gotteserkenntniss und der Humanität 
in alle Enden der Erde bis hinaus zu den Wilden Afrikas 
und Australiens trägt; ein Buch, aus dem diegrössten Männer 
aller Völker und Zeiten, Dichter, Künstler und Staatsmänner 
einen grossen Theil ihrer geistigen Nahrung geschöpft haben. 
Was verdanken nach ihrem eigenen Geständnisse Luther und 
Goethe, Herder, Klopstock, Milton und die meisten übrigen 
grossen Dichter des vorigen Jahrhunderts der Bibel?* 

Vernehmen wir wieder zwei unparteiische Zeugen. 

Laffite, >Les grands types de Thumanitäc Paris 1875 
I, p. 215 f: >Les hommes (sc. les h6ros de laBible) par leur 
hardiesse, par leur energie, par leur höroisme, n'ont cesse 



* Presse und Judenthuni; p. 126 f. 
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d'etonner le monde; ils ont 6t6 les modales sur lesquels 
de grands guemers et de grands politiques ont tenu leurs 
regards sans cesse attaches; ils obt inspir^ plusieurs de plus 
belies productions esthetiques dont se glorifie THumanitä. 
C'est dans les höros de la Bible que Cromwell a cherch6 
Texemple des vertus, qu'il a montrees; c'est la Bible quMI a 
mise entre les mains de ses soldats, pour en faire Tinvin- 
cible arm6e, dont Thistoire a enregiströ les hauts faits; c'est 
dans la Bible qu'un siecle plus tard, Haendel puisa Tardeur 
patriotique quMl mit dans Täme de son Judas Macchab^e. 
Oü donc, sinon dans la Bible, Michel -Ange a-t-il puis6 le 
type colossalde son Moise? Oü donc Mahomed s'est-il inspirö 
avant de fonder une religion nouvelle et de tenter la conqu^te 
du monde?« * 

Ernst Renan sagt:** »Wie wunderbar ist das Schicksal 
Ihres heiligen Buches, der Bibel, die der Geistes- und Sitt- 
lichkeitsquell der civilisirten Menschheit geworden ist! Wenn 
es einen Fleck Erde gibt, der wenig an Judäa erinnert, so 
sind es sicherlich unsere im Westen und Norden zerstreuten 
Inseln. Womit beschäftigt man sich in jenen entlegenen 



* »Diese Helden der Bibel haben durch ihre Kühnheit, durch ihre 
Energie und ihren Heroismus nicht aufgehört, der Nachwelt Staunen 
und Bewunderung einzuflössen. Sie waren die Muster, auf die grosse 
Helden und Staatsmänner unaufhörlich ihr Augenmerk gerichtet hatten ; 
sie haben die herrlichsten ästhetischen Schöpfungen inspirirt, deren sich 
die Menschheit rühmen kann. In den Helden der Bibel hat Cromwell 
das Muster für die Tugenden gesucht, die er vor der Welt bewies. Die 
Bibel gab er seinen Soldaten in die Hände, um sie zu einer unbesieg- 
baren Armee zu machen, deren Heldenthaten die Weltgeschichte in 
markigen Zügen eingezeichnet hat; aus der Bibel hat ein Jahrhundert 
später Hähndel die patriotische Begeisterung geschöpft, die er der 
Seele seines Juda Makkabi einflösste. Wo anders her. als aus der 
Bibel hat Michel-Angelo den colossalen Typus für seinen Moses 
genommen ? Wo anders her hat Mohamed seine Begeisterung geschöpft, 
bevor er eine neue Religion gründete und mit dieser ausging, um die 
Welt zu erobern?« 

** In seinem Vortrage »Judenthum und Christenthum«, gehalten 
in der »Gesellschaft für das Studium des Judenthums«, p. 6 f. 



14 

Eilanden, die von Racen bewohnt werden, welche von den 
Völkern des Orients so unendlich verschieden sind? Mit der 
Bibel, vor Allem mit der Bibel. 

Nordwestlich von Schottland, ungefähr dreissig Weg- 
stunden von der Küste entfernt, mitten im wilden Meere, 
erhebt sich ein einsamer Felsen, der während der Hälfte 
des Jahres fast in Finsterniss getaucht ist. Die kleine 
Insel heisst St. Kilda. Ktirzlich las ich sehr merkwürdige 
Berichte über jenes Eiland, das uns interessante Belehrung 
über die ungemischte keltische Race zu geben vermöchte. 
Monate lang lebt man dort ohne jede Verbindung mit dem 
Reste der Welt. Auf St. Kilda muss man sich sehr lang- 
weilen, die Gesellschaft kann dort nicht wohl von mannigfaltiger 
Art sein. Was treibt man auf diesem kleinen, verlorenen 
Felseneiland? Man liest die Bibel vom Morgen bis zum Abend; 
man sucht sie zu verstehen. 

Ich habe den Norden Skandinaviens ein wenig besucht, 
ich habe manches Lager von Lappländern betreten. Die Lapp- 
länder sind halb civilisirt; sie können jetzt lesen. Was Jesen 
sie? Die Bibel, immer die Bibel. Sie verstehen sie auf ihre 
Art, sie fassen sie auf die eigen thümlichsle Weise auf, mit 
einer gewissen Leidenschaftlichkeit und tiefer Intelligenz. Sie 
haben also das unvergleichliche Privilegium, dass Ihr Buch 
das Buch der ganzen Well geworden ist. Sie haben es sich 
selber zuzuschreiben, wenn alle Welt sich in Ihre Studien 
mischen will. Sie theilen dieses Privilegium der Universalität 
mit einer anderen Race, die ebenfalls ihre Literatur allen Jahrhun- 
derten und allen Ländern aufgedrängt hat, mit den Griechen. 

Sicherlich würden wir uns beklagen, wenn die modernen 
•Griechen uns etwa sagen wollten: »Wir allein haben das 
Recht, uns mit dem Griechischen zu beschäftigen«. »Ver- 
zeihet«, würden wir ihnen zurufen, »alle Welt bewundert 
Euere alte Literatur, alle Welt hat das Recht, sie zu studiren. « 

So gehört auch die Bibel als ein gemeinsames Gut der 
Menschheit, der gesammten menschlichen Familie an; alle 
dürfen an Ihrer Arbeit sich betheiligen.« .... 
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Und sechshundert Jahre, nachdem das Juden thura unter 
furchtbaren Schmerzen, an denen es noch in imserer Zeit 
schwer zu leiden hat, die Riesengeburt des Christenthums 
erzeugt hatte, brachte es die Nachgeburt des Islams hervor. 
Beide, Christenthum und Islam, waren dazu berufen, die reinen 
und erhabenen Ideen des Judenthums in einer der Gultur der 
heidnischen Völker entsprechenden Form diesen zu überliefern. 

Das jüdische Volk selbst aber, dem von der Vorsehung 
zur Entfaltung seines grossen missionellen Berufes in der 
Weltgeschichte nicht das kleine Palästina, das nur dazu dienen 
sollte, durch Concentrirung des ganzen Volkes auf einen so 
beschränkten Raum die Volkskraft zur vollen Entwicklung 
zu bringen, und das 'später durch Israel zur Wiege der ge- 
sammten religiösen Bildung aller gesitteten Völker wurde — 
das jüdische Volk, sagen wir, dem die Vorsehung als Wir- 
kungskreis die grosse, weite Welt zuwies, zerstreute sich 
nach Vernichtung des nationalen Staates nach allen Enden 
des Erdballs und zog so gleichsam als stillschweigender 
Correclor des Christenthums und des Islams mit hinaus in 
die weite Welt. Und in der That, wenn auch das jüdische 
Volk während seiner beinahe 2000jährigen Leidensgeschichte 
seit der Entstehung des Christenthums nicht offen und laut 
als Missionär der reinen Gotteserkenntniss unter den Völkern 
aufgetreten war, diese lernten und lernen doch durch das 
jüdische Volk nach und nach' die heidnischen üeberreste, die 
sich mit Zähigkeit noch vom Urbeginn des Christenthums 
und des Islams her bis auf unsere Tage an jene wie ein 
dicker Rost angesetzt haben, abstreifen, indem sie in ihrer 
Mitte ein Volk sehen, das die wahre und reine Gotteser- 
kenntniss ohne jede abergläubische Beimischung in weihe- 
voller Stille pflegt und ausübt.* 

Aber auch in der modernen Zeit war der Einfluss der 
Juden auf den geistigen Entwicklungsgang der Menschheit, 
obwohl sie doch nur selten Gelegenheit hatten, ihre geistigen 






* Presse und Judenthura, p. 34 f. 
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Kräfte ganz zu entfalten, in verschiedenen Perioden ein 
immenser.* 

So verdankte Europa — um nur einige Beispiele nament- 
lich anzuführen — in erster Linie den spanischen Juden 
die Bekanntschaft mit den Schriften des Aristoteles, die 
bekanntlich auf die meisten Zweige der Wissenschaft im 
Mittelalter einen geradezu umgestaltenden Einfluss ausgeübt 
hatten. — Der grosse Jude Spinoza, der gerechte Stolz des 
jüdischen Volkes in der Gegenwart, war von nicht geringem 
Einflüsse auf die grössten Philosophen und Denker nach ihm 
(z. B. auf Leibniz, Kant, Herder, Lessing, Goethe u. A.) 
und so verdanken diese Männer, die weithin glänzenden 
Leuchten der civilisirten Welt, einen guten Theil ihrer besten Ge- 
danken einem Juden, oder wie Emilio Castelar sagt : »Deutsch- 
lands erste Philosophen haben die ersten Principien ihrer 
Wissenschaft in dem erhabenen Buche eines Juden, in den 
Theorien Spinoza's buchstabirt«. — Sogar die »Metropole der 
Intelligenz« in Europa, Berlin »verdankt«, wie J. Minor, 
Professor der deutschen Literatur an der Prager Universität, 
behauptet und als »historisch beweisbar« hinstellt, »was es 
in Bezug auf die Geselligkeit und schöne Literatur geworden 
ist, seinen Juden«.** 

Oder sollen wir endlich noch die vielen Hunderte be- 
rühmter Männer und Frauen aus dem Judenthum aufzählen, 
die ihrem Vaterlande Tage unverwelklichen Ruhmes gebracht 
und den Fortschritt der Menschheit mächtig gefördert haben? 
Einen Moses und Felix Mendelssohn, einen Heinrich 
Heine, den Th. Mommsen als das grösste Dichtertalent des 



* Vergleiche die vortreffliche, leider nur zu wenig gekannte Schrift 
des grossen Naturforschers Schi ei den: »Die Bedeutung der Juden 
für die Erhaltung und Wiederbelebung der Wissenschaften im Mittel- 
alter«, 1876; Libri: »Histoire des sciences mathem. en Italiec, 1865, 
I, 165 f. ; vor Allem aber die bereits erwähnte, geniale Abhandlung 
James Darmesteter's, deren Verbreitung im Interesse der Auf- 
klärung nicht genug empfohlen werden kann. 

** Presse und Judenthum, p. 44. 
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19. Jahrhunderts betrachtet (a, a. 0. p. 8) — und Berthold 
Auerbach, einen Ferd. Lassalle und Eduard Lasker; 
einen Beaconsfield, Crömieux und Josef Sonnen- 
fels etc. etc.? 

Verdient nun ein Volk,- fragen wir, das, trotzdem es durch 
die Grausamkeit seiner Unterdrücker fast zwei Jahrtausende 
in finstere, abgeschlossene Ghettos wie das Vieh eingepfercht 
wurde, solche Thaten und nach wenigen Jahren genossener 
Freiheit Männer, wie die genannten, hervorgebracht hat, be- 
schimpft und verachtet zu werden? »So ist es stets gewesen 
und wird es stets sein: Wenn man für die Menschheit arbeitet, 
ist man sicher, erst bestohlen und zuletzt gar noch geschlagen 
zu werden«, meint Renan tröstend. — Sokrates musste den 
(iriftbecher trinken, Aristides in die Verbannung gehen; Jesus 
wurde an das Kreuz geschlagen, Johannes Huss verbrannt. 
Nun, das verfolgte jüdische Volk befindet sich wenigstens in 
auserlesener Gesellschaft. 

Hören wir einmal über .diesen Punkt Lord Beacons- 
field:* »Das Leben und das Eigen thum Englands wird von 
den Gesetzen des Sinai beschützt. Dem rastlos arbeitenden 
Volke Englands wird in je sieben Tagen durch die Gesetze 
des Sinai ein Ruhetag gesichert. Und doch verfolgt es die 
Juden und beschimpft das Volk, dem es die erhabene Gesetz- 
gebung verdankt, welche das unvermeidliche Los der arbei- 
tenden Menge erleichtert. Und wenn diese arbeitende Menge 
eine Zeit lang die Arbeit ruhen lässt, welche fast der egyptischen 
Knechtschaft gleich kommt, und seinen Darleger der Geheimnisse 
des Herzens, seinen Tröster des betrübten Geistes verlangt, den 
die Poesie allein gewähren kann — zu wessen Harfe flieht das 
Volk von England, um Mitgefühl und Tröstung zu finden? 
Wer ist der volksthümlichste Dichter in diesem Lande? Ist er 
unter den Mr. Wordsworths und den Lord Byrons, unter 
abschweifenden Träumereien oder unter Monologen erhabener 

* In seinem Romane Tancred; vergl. Jellinek: »Im Vaterhause 
Beaconsfield's«, Wien 1881, p. 30. 
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üebersättigung zu finden? Sollen wir ihn unter den Witz- 
lingen der Königin Anna suchen? Können wir selbst dem 
myriadensinnigen Shakespeare die Palme zuerkennen? Nein, 
der volksthümlichste Dichter in England ist der sanfte Sänger 
Israels. Seit den Tagen des Erbes gab es niemals ein Volk, 
welches so oft die Oden Davids sang, als das Volk von Gross- 
britannien. — So ungeheuer auch die Verbindlichkeiten der 
ganzen Menschenfamilie gegen das hebräische Geschlecht sind, 
so verdankt demselben doch kein Theil der modernen Bevölke- 
rung so viel als das britische Volk. Es war das Schwert des 
Herrn und Gideons, welches die gerühmten Freiheiten Eng- 
lands gewann; dieselben Lieder singend, welche das Herz 
Judas erfreuten, erkämpften die Schotten an den Abhängen 
ihrer Hügel ihre Religionsfreiheit. — Weshalb verfolgen nun 
diese sächsischen und celtischen Gesellschaften ein arabisches 
Volk, von welchem sie die Gesetze erhabenen Wohlwollens 
angenommen und in dessen Literatur sie fortwährend Ent- 
zücken, Belehrung und Trost gefunden haben? Das ist .eine 
grosse Frage, die in einem aufgeklärten Jahrhundert mit 
Recht gestellt werden kann, auf welche aber sogar das 
selbstgefällige neunzehnte Jahrhundert nur mit Mühe eine 
Antwort finden würde: Steht es so? Abgesehen von seinen 
bewimderungswürdigen Gesetzen, welche unseren Zustand 
erheben, und der herrlichen Poesie, die ihn verschönert, ab- 
gesehen von seiner heroischen Geschichte, welche uns zum 
Streben nach politischer Freiheit angefeuert hat, verdanken 
wir dem hebräischen Volke unsere Erkenntniss des wahren 

Gottes und der Erlösung von unseren Sünden.« 

Sollte man aber andererseits ernsthaft glauben, dass. 
einem Volke, wie dem jüdischen, das unter den denkbar 
schwierigsten Umständen welthistorische Thaten vollbracht 
hat, jetzt, wo sich seine Kräfte unter der wärmenden Sonne 
der Freiheit zu regen beginnen, die Sterbestunde bereits ge- 
schlagen habe? Nein, das ist unmöglich; das widerspricht 
der Entwicklung der Völkergeschichte. — Ein Volk schwindet 
von der Weltenbühne, wenn es seine Mission erfüllt hat und 



19 

seine physischen und moralischen Kräfte schwinden. So 
erging es dem alten Egypten und Phönizien, Babylon und 
Assur, Griechenland und Rom, Kelten und Iberern, und den 
übrigen zahllosen Nationen, welche die Oberfläche der Ge- 
schichte für immer verlassen haben. 

Das jüdische Volk, das alle jene Völker überlebt hat, 
muss somit seine Mission, die darin besteht, die reine Gottes- 
erkenntniss und Humanität unter die Völker der Erde zu 
verbreiten, noch nicht erfüllt haben; denn sonst wäre das 
winzige Völkchen längst von dem Fusse seiner Feinde zer- 
treten worden. Und es ist noch ein grosses Stück Arbeit, 
für Jahrtausende hinreichend, zu schaffen, bis die Menschheit 
zu dem Punkte gelangt sein wird, den bereits die jüdischen 
Propheten des 8. Jahrhunderts vor Christi Geburt vor Augen 
hatten. Von den 1400 Millionen Menschen, welche unsere 
Erde bewohnen, gehört nur der kleinere Theil den mono- 
theistischen Religionen an; bei tausend Millionen sind noch 
von dem Wahne des Heidenthums befangen. — Wie lange 
wird es währen, bis auch diese »den Namen Gottes« aner- 
kennen werden? — Darüber ist der dichte Schleier der Zukunft 
gehüllt. Es wäre jedoch thöricht zu glauben, dass das Juden- 
thum allein jene Riesenarbeit vollziehen könne. 

Das Judenthum sandte seine zwei Töchter, das Christen- 
thum und den Islam, unter die Völker der Erde aus, um diese 
zur wahren Gotteserkenntniss heranzuziehen. Das Christen- 
thum gebar den Protestantismus, dieser den Calvinismus und 
die Lehre Zwingli's, und so werden sich noch viele Enkel 
aneinander reihen, die jedoch alle stets Rath und Trost, Muth 
und Belehrung bei der alten Urmutter suchen und finden 
werden. Die Mutter wird nicht neidisch sein auf die Macht 
ihrer Enkel und ihnen nicht entgegentreten, denn deren Ruhm 
ist zugleich der ihrige. Die alte Urmutter wird und soll 
sich nicht vor ihren Enkeln beugen, auch wenn 
diese, wie es natürlich ist, physisch stärker sind, als jene. Welch 
rührend Bild bietet es uns, wenn der kräftige, mannhafte 
Urenkel sein Knie vor dem uralten Mütterchen beugt und um 



20 

dessen Segen bittet; wie unnatürtich dagegen ist es. wenn 
dieses gedemüthigt zu den Füssen jenes liegen sollte. 

Mögen darob auch die Feinde der Juden vor Furcht 
erstarren — es ist unleugbar: »Die gegenwärtige christliche 
Welt ist jüdisch geworden, indem sie sich zu den Gesetzen 
der Milde und Menschlichkeit bekehrte, die von den Schülern 
Jesu gepredigt wurden« (Renan a. a. 0. p. 27). 

Dem Judenthum gehört die Zukunft. 

»Denn das Judenthum, das in der Vergangenheit so 
gut gedient hatte«, sagt Renan mit Recht (a. a. 0.), »wird 
auch in der Zukunft seine guten Dienste leisten. Es wird der 
wahrhaften Sache, der Sache des Freisinns, des modernen 
Geistes dienen. Jeder Jude ist ein Freund des Fortschritts; 
er ist es seinem Innern Wesen nach. Die Feinde der Juden 
sind bei näherem Zusehen zugleich Feinde des modernen 
Geistes. Die Begründer des freisinnigen Dogmas in der Religion 
sind die jüdischen Propheten. Der Jude, indem er dem mo- 
dernen Geiste dient, thut in Wirklichkeit nichts anderes, als 
dem Werke dienen, zu dem er mehr als sonst Jemand in 
der Vergangenheit beigetragen und für das er so viel ge- 
Htten hat.« — »Mit einem Worte: Die reine Religion, 
die wir als das einstige, die gesammte Mensch- 
heit zusammenhaltende Band ahnen, wird die Ver- 
wirklichung der Religion des Jesaia sein, jene 
ideale jüdische, von allen beigemischten Schlacken 
befreite Religion.« (p. 28.) »Das Paradies auf Erden, 
d. i. das von den Propheten erhoffte Zeitalter des allgemeinen 
Friedens, der Glückseligkeit und der Brüderlichkeit, wird 
aus dem Beitritt der Menschheit zur Gottesver- 
ehrung Israels erblühen.« (p. 15.) 

Und Renan steht nicht allein mit seiner Prophetie. Sein 
berühmter Landsmann Athanase Coquerel fils ruft in 
seinen »Libres ^tlides« (Paris 1868), p. 32, aus: »Qui oserait 
pretendre que cette mission du peuple juif seit finie, soit 
devenue inutile, quand la chretient6 presque entiöre est trini- 
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taire et quand, de plus, le catholicisme ne cesse d'ajouler sous . 
nos yeux, ä la divinitö de Marie et au nombre des saints? 
Le monde, meme ehr6tien, a encore intöret k entendre chaque 
Israälite affirmer en mourant cette supröme v6rit6, sans cesse 
m6connue: L'öternel est un.«* 

Nach dem Verdicte solcher Männer, denen gewiss Niemand 
weder tiefe Erkenntniss des Christenthums und der Religionen 
überhaupt, noch die reinste Unparteilichkeit — denn Renan 
wie Coquerel sind Anhänger des Christenthums — absprechen 
dürfte, halten wir es für überflüssig, in dieser Hinsicht noch 
ein Wort zu äussern. — Wir wiederholen nur: Feige und 
charakterlos ist und bleibt um jeden Preis Derjenige, der 
wider seine Ueberzeugung seine Religion abschwört. 

Aber an die christliche Kirche möchten wir bei dieser 
(Gelegenheit den dringenden Mahnruf richten, keine Apostaten 
des Judenthums, die nicht aus voller Ueberzeugung über- * 
treten, in ihren Schooss aufzunehmen. Spare sich die Kirche 
diese Mühe ; sie gewinnt sehr wenig dadurch. Die christliche 
Kirche hat, wie wir soeben gezeigt haben, Material zur Be- 
kehrung genug. Möge sie dorthin ihre Blicke richten. Tausend 
Millionen! Ein hübsches Sümmchen. Soll es da der Kirche 
gerade auf eine oder zwei jüdische Seelen ankommen? 

Wir erheben unsere Stimme angesichts des neuen Mor- 
tarafalles, der in unseren Tagen die betheiligten Kreise in 
nicht geringe Aufregung versetzt hat. — Ein jüdisches Mäd- 
chen, Chane Rifke Philipp, wird bei ihrem Grossvater in 
Lemberg erzogen; durch die Ueberredungskünste frommer 
bigotter Mitschülerinnen und Ordensschwestern wird das 
Judenmädchen zum Uebertritte in ein Kloster verführt. Das 



*Wer wagt es zu behaupten, dass dieMission 
des jüdischen Volkes zu Ende und unnütz geworden 
sei, nachdem .... Die Welt, selbst die christliche Welt, hat noch in 
unseren Tagen ein Interesse daran, jeden Israehten vor seinem Sterben 
die höchste, nur zu sehr verkannte Wahrheit ausrufen zu hören: >Der 
Ewige ist ein einig-einziger Gott.« 
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Mädchen war plötzlich verschwunden. Die Verwandten gaben 
das Kind bereits für verloren, als zufällig die Nachricht von 
dessen Aufenthalte in einem katholischen Kloster auftauchte. 
Der arme Vater in Prag rang die Hände vor Verzweiflung, 
wandte sich um Hilfe an den Prager Oberrabbiner, dieser an 
den Ministerpräsidenten Grafen TaafTe; — alles vergebens. 
Nun mussten wir zu unserem Erstaunen hören, dass das ge- 
nannte Judenmädchen in der Hauskapelle des Basilianerinnen- 
Convents zu Lemberg von dem Bischöfe Sembratowicz getauft 
wurde, und dass keine Geringeren als Ihre Excellenz die 
Gemahlin des gegenwärtigen Statthalters von Galizien, Frau 
von Zaleska, und Seine Excellenz, der Landtagsabgeordnete 
Geheimrath Graf Russocki als Taufpathen fungirten.* 

Vom humanen Standpunkte müssen wir das Vorgehen 
des Klosters, wenn es auch formell gesetzlich sein dürfte, 
als einen Act bezeichnen, welcher der Ehre der christlichen 
Kirche nicht zum Vortheile gereicht. Frau von Zaleska 
und der genannte Graf, in deren ehrenhaften und edlen 
Charakter wir keinen Grund haben, irgendwelchen Zweifel 
zu setzen, sind sich gewiss der Tragweite ihrer Handlungsweise 
nicht bewusst geworden. — Wir fordern unseren Freund, 
den Reichsraths- Abgeordneten vonKolomea, Dr. Bio ch, drin- 
gend auf, die in Rede stehende Angelegenheit vors Parla- 
ment zu bringen und von der Regierung Aufklärung zu 
verlangen. Wir werden dann sehen, wer an diesem zum 
mindesten inhumanen Acte Schuld trägt. Pflicht der Regierung 
wird es sein, die Schuldigen vor das entsprechende Ge- 
richt zu fordern. Man wird doch wohl noch in Oesler- 
reich sein Kind in die Schule schicken können, ohne 
befürchten zu müssen, dass dieses heimlich den Armen der 
Eltern entrissen werde. Glaubt aber die katholische Kirche 
aus einem solchen Vorgehen Gewinn zu ziehen? Dann 
täuscht sie .sich. Denn die Welt muss nothwendig glauben, 
der Katholicismus breche bereits in sich zusammen — was 

* S. »N. Fr. Pr.« Morgenblatt vom 22. Januar. 
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doch keineswegs der Fall ist — wenn er sich genölhigt sieht, 
durch Individuen, wie das ungebildete Judenmädchen Chane 
Rifke Philipp, eine Stütze zu finden. — Im Mittelalter ver- 
brannte man viele Tausende von Juden, weil sie das Kreuz 
nicht nehmen wollten, und beförderte so wenigstens deren 
Seelen in den Himmel. Heute ist man milder: Man will dem 
Juden schon bei lebendigem Leibe zur Glückseligkeit ver- 
helfen. Früher glaubte die Kirche, dass durch die Taufe der 
Juden das Christ enthum in den Augen seiner Bekenner an 
Weihe und Kraft gewinne, indem der Bekenner des alten 
Glaubens diesen verwerfe und zu dem neuen übertrete. 
Heute stehen die Dinge anders. Jeder liberale Christ verwirft 
mit der grössten Entrüstung den Gedanken, freigeborene 
Menschen vor ihrer vollständigen geistigen Reife wider den 
Willen der Eltern ihrer angestammten Religion zu entreissen. 

Wir möchten darum noch einmal der christlichen Kirche 
in ihrem eigenen Interesse aufs Dringendste rathen, selbst 
Apostaten, die freiwillig zum Christenthum übertreten, nur 
dann in ihren Schooss aufzunehmen, wenn jene aus voller, 
innerer üeberzeugung den wichtigen Schritt thun. 

Denn der getaufte Jude glaubt nicht an die 
Dogmen des Christenthums, er steht ihnen so fremd, 
vielleicht noch mehr fremd gegenüber, als früher. Er 
zersetzt nur den Glauben der christlichen Familie, 
die er entweder selbst stiftet oder in die er auf- 
genommen wird. — Eine Massenübertretung aber der Juden 
zum Christenthum in seiner gegenwärtigen Gestalt, 
von der vielleicht manche Phantasten träumen, ist, wie wir 
sahen, den Gesetzen der historischen Entwicklung zuwider, 
darum unmöglich. 

Fände aber ein solcher Massenübertritt statt, so 
bliebe vom Christenthum als Confession, wie sich 
dasselbe im Laufe der Zeiten entwickelt hat, in 50 
oder 100 Jahren nicht viel übrig. — Warum will 
denn die Kirche es nicht einsehen, dass die 2 Millionen 
Juden, die in socialer Beziehung, wo sie sich doch erst seit 
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drei Jahrzehnten einigermassen frei entwickeln konnten, den 
80 Millionen Bewohnern Deutschlands und Oesterreichs so 
gefährlich erscheinen, dass diese fürchten, von ihnen verschlun- 
gen zu werden, — in religiöser Beziehung in der That ein sehr 
gefährliches, weil ungemein kräftiges Element sind, vor dem 
nach den Principien des Kampfes ums Dasein das schwächere 
Element unzweifelhaft den Kürzeren ziehen müsste? — Wir 
sprechen hier nicht pro domo, denn wir verachten Individuen, 
die bereit sind, wider ihre üeberzeugung Convertiten zu 
werden. Das Judenthum verliert an diesen sehr wenig. 

Aber auch die jüdische Kirche möge keine Convertiten 
in ihre Mitte aufnehmen. — Wenn ein Nicht-Jude durch eigenes 
Nachdenken die Principien des Judenthums anerkennt, ist er 
ohnehin Jude, wie wir an einer anderen Stelle ausgeführt 
haben; er braucht nicht formell in den Verband des Juden- 
thums zu treten. 

Also ein Ende mit dem unwürdigen Seelen- 
schacher auf beiden Seiten! Wer unter den jetzt be- 
stehenden Verhältnissen als Jude geboren wird, bleibe Jude ;* 
wer als Christ aus der Taufe gehoben wurde, der bleibe Christ. 
Die beiden Namen »Christ« und »Jude« sind ja, im 
Grunde genommen, identisch.** Wer durch eigene 
Geistesarbeit sich zum Höheren aufschwingt, findet Stütze genug 
in sich selbst, er bedarf keiner äusseren Anlehnung; im be- 
jahenden Falle ist er noch nicht flügge genug, und er versuche 
dann den Flug so lange, bis er sich selbst erhalten kann. 
Schon oft aber hat in der Weltgeschichte eine, blosse Be- 
griffsverwirrung das grösste Unheil angestiftet. Gewiss wäre 
vielem Zanke ein Ende gemacht, wenn man sich über die 
Begriffe »Christ« und »Jude« klar werden wollte.*** 



* Wir gebrauchen hier dieses Wort als Bezeichnung der Religion. 
** Vergl. den Ausspruch Lord Beaconsfield's »Christianity is Judaisme 
for the multitude, but it still is Judaisme«, d. h. Christenthum ist Juden- 
thum für die Menge, es bleibt aber immer Judenthum. 

**♦ Wir erinnern an die Worte Renan^s (a. a. 0. p. 29): »Das he- 
bräische Wörterbuch entscheidet über das Schicksal der Menschheit. Es 
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Christ bedeutet in seinem ursprünglichen und wahren Sinne 
»Anhänger der Lehre Christi.« — Die Lehre Christi ist aber, wie 
wir an einem anderen Orte zeigen werden, nichts anderes als die 
Lehre des liberalen Judenthums : Glaube an Gott und üebung 
der Menschenliebe. Die Dogmen der Kirche sind in gleicher 
Weise, wie alle nicht-mosaischen Gesetze von den Rabbinern 
der späteren Zeit, von den Bischöfen, den »Stellvertretern 
Christi auf Erden c geschaffen worden; Stimmenmehrheit 
entschied. 

Betrachten wir jedoch die so wichtige Frage etwas 
näher im Lichte der Geschichte. 



Eine Religion, die durch ihren langen Bestand in sich 
erstarkt ist, kann, wie das Judenthum aufs Deutlichste zeigt, 
auch ohne äussere Macht seiner Anhänger und Vertreter sehr 
wohl gedeihen; ja, wir glauben sogar, dass z. B. das Juden- 
thum nicht zum Geringsten es der äusseren Unterdrückung 
seiner Anhänger zu verdanken habe, wenn es heute so fest 
dasteht, dass selbst seine ehemaligen Feinde dessen Kraft be- 
wundern müssen. — Das Christenthum aber, welches der heid- 
nischen Welt die langersehnte Erlösung von dem finsteren 
Aberglauben gebracht hatte, fühlte sich in den ersten Jahr- 
hunderten seiner Existenz, umgeben von der erdrückenden 
Uebermacht des Heidenthums, das selbst in Europa noch 
1000 Jahre nach Christi Tode zahlreicher Anhänger sich er- 
freute, zu schwach, als dass es die grosse Mission, die ihm 
beschieden war, ohne äussere Hilfe hätte erfüllen können. 



gibt manches Dogma, das in der . . . Auslegung einer gewissen Stelle in 
der Bibel beruht. Mancher der alten jüdischen Copisten hat durch 
eine Zerstreutheit über die Theologie der Zukunft entschieden.« »Was 
hat man nicht alles geschrieben über ein gewisses Pronomen in dem 
53. Capitel des Jesaia? Wie viel Forschungen, wie viele Bemühungen, 
um zu bestimmen, ob jenes Pronomen 1 a m o in der Einzahl oder in 
jder Mehrzahl genommen werden muss. Der Glaube einer Masse Leute 
^at auf der Syntax jenes Pronomens lamo geruht« (p. 30.) 
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Darum umgab es sich mit dem Schutzwalle der weltlichen 
Macht, um in den Augen seiner Anhänger die genügende 
Autorität zu besitzen. Das ist, glauben wir, die einzige und 
wahre Ursache, weshalb die christliche Kirche die weltliche 
Herrschaft stets angestrebt hatte.* 

Wir werden weiter unten sehen, dass das Christenthum 
bis ins 4. Jahrhundert herab sich nicht wesentlich vom Juden- 
thum unterschied. Erst als Constantin d. Gr. das Christen- 
thum zur Staatsreligion erhoben hatte, wurde es eine Kirche. 
Diese klammert sich nun von da ab stets an den Thron, 
damit sie vom Glänze dieses zugleich bestrahlt werde. Warum 
schlug die Kirche nicht in Constantinopel, wo sie zur Staats- 
kirche erhoben wurde, ihren ständigen Sitz auf, sondern 
wanderte nach Vernichtung des oströmLschen Reiches nach 
Rom über? Nicht etwa, weil der heil. Petrus in Rom ge- 
storben wäre — Petrus war nach den neuesten Forschungen, 
denen sich auch unser ehemaliger Lehrer, Prof. Ed. Zeller 
in Berlin, in seinen Vorlesungen über > Literarische und histo- 
rische Kritik« anschliesst, Zeit seines Lebens gar nicht einmal 
in Rom gewesen — sondern einfach deshalb, weil Rom noch 
immer in den Augen der Welt als Mittelpunkt der weltlichen 
Herrschaft galt und die Kirche das »Reich Gottes auf Erden« 
dort gründen wollte, wo einst der Thron der Cäsaren stand. 
Darum besass der Bischof von Rom nebst dem Patriarchen 
von Constantinopel — in den ersten Jahrhunderten der Kirche 
gab es keine Päi)ste im gegenwärtigen Sinne des Wortes — 
unter allen Bischöfen der Christenheit eine so hervorragende 
Bedeutung. Von unserem, eben bezeichneten Standpunkte 
aufgefasst, erscheint der Kampf des Papst thums mit dem 
Kaiserthum erst in seinem wahren Lichte. 

* Denn man kann nicht glauben, dass die Päpste beim Erwerbe 
der weltlichen Macht von persönlichem Ehrgeize geleitet wurden. Der 
Ehrgeiz welthcher Souveräne, die Herrschaft gesichert und w^enn möglicli 
vergrössert ihren leiblichen Erben zu hinterlassen, konnte natürlich bei 
den Päpsten nicht Platz greifen; diese hatten stets nur das Wohl der| 
Kirche im Auge, als deren oberste Vertreter sie fungirten. 
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Die katholische Kirche hörte im Mittelalter auf, eine 
Kirche zu sein; sie wurde ein Staat, eine politische Macht, 
nicht nur ebenbürtig, sondern in manchen Perioden den grossen 
europäischen Staaten überlegen. Die armen, bescheidenen 
Apostel, die ruhig ihrem Handwerke nachgegangen waren, 
konnten nicht daran denken, dass die geistlichen Vorsteher 
ihrer Kirche dereinst mit Gold und Purpur bekleidet, an Macht 
Kaisem und Königen gleichen werden. Aber die Kirche 
beherrschte nicht blos den Staat des Mittelalters, sie demüthigte 
ihn auch, wenn sie es für gut fand, ihn ihre üeberlegenheit 
recht deutlich fiihlen zu lassen. Denn konnte es für die Anhänger 
der weltlichen Macht etwas Demüthigenderes geben, als wenn sie 
sahen, dass der eine deutsche Kaiser dem Bischöfe von Rom 
die Steigbügel hielt, der andere im Büsserhemde im rauhen 
Winter über die unwegsamen, schneebedeckten Alpen, nur 
von seiner treuen Gemahlin und einigen treuen Anhängern 
begleitet, wandern musste, um wie ein gottloser Verbrecher 
vor der Thüre des Papstes um Gnade zu betteln? 

Noch jetzt, nach so vielen Hunderten von Jahren, werden 
wir Anhänger der weltlichen Herrschaft in unserem Innersten 
vor Wuth empr)rt, wenn wir jenes Blatt in der mittelalter- 
lichen Geschichte aufschlagen. Woher nahm denn der Papst, 
fragen wir heute, die Vollmacht, die europäischen Herrscher 
wie die Schulknaben zu behandeln und sie mit Kirchenstrafen 
zu belegen? — Im Mittelalter legte sich das grosse Volk diese 
Frage nicht vor. Es war überzeugt, dass der Papst im Namen 
Christi und im Interesse des heiligen Glaubens focht. Mit 
Friedrich IL dem Hohenstaufen trat ein Umschwung ein. 
Er, der schon den Geist der Neuzeit voraus geahnt hatte, 
widersetzte sich den kühnen Ansprüchen des Papstes. Es 
vergingen noch zwei Jahrhunderte schwankenden Glückes in 
dem heftigen Kampfe zwischen Papstthum und Kaiserthum. 

Da kam der grosse unsterbliche Luther. Dieser hielt die 
Religion Christi nach einem 1400jährigen Bestände für stark 
genug, um auf eigenen Füssen stehen zu kimnen. Er verwarf 
in seiner herben und schroffen Art, die ein Erbe des knorrigen 
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Germanenthums ist, jedes Einmengen der Kirche in die Politik; 
er ging auf den Satz des Evangeliums zurück: »Gebet dem 
Kaiser, was des Kaisers ist und der Kirche, was der Kirche ist.« 
Der Protestantismus war minder anspruchsvoll als der 
KathoUcismus ; er wollte keine weltliche Macht. Der fast 200jäh- 
rige erbitterte Kampf zwischen dem ersteren und de^ katho- 
lischen Kirche war zum Theile nichts anderes, als ein Kampf 
zwischen dem Staats- und dem kirchlichen Principe. Der 
Protestantismus und das Staatsprincip gingen aus dem Kampfe 
als Sieger hervor. Ludwig XIV. besiegelte diesen Sieg durch 
sein berühmtes Wort: »L'elat c'est moi«, das jede Einmen- 
gung in Staatsangelegenheiten von anderer Seite rundweg 
zurückwies. Die übrigen Monarchen Europas nahmen den 
Wahlspruch des französischen Königs mit Freuden an. Heute 
sind die drei mächtigsten Staaten der Erde, Deutschland, 
England, Nordamerika — abgesehen von Schweden, Dänemark 
und Holland — auf der Basis des Protestantismus aufgebaut. 
Europa zählt somit fünf protestantische Monarchen ; der mäch- 
tige Czar und sein gewaltiges Reich, ebenso die südeuro- 
päischen Fürsten und Staaten gehören der griechisch-katho- 
lischen Kirche an, welche bekanntlich das Papstthum nicht 
anerkennt; nur Oesterreich, Italien, Spanien und die beiden 
kleinen Staaten Portugal und Belgien, welche zusammen kaum 
die Hälfte von Deutschland betragen, haben katholische 
Herrscher, von denen jedoch der eine, der edle und freisinnige 
König von Italien, im heftigsten Kampfe mit dem Papstthum 
steht. — So zählt heute das Papstthum, das früher alle Mon- 
archen Europas beherrschte, unter den Grossmächten nur 
einen Monarchen, denjenigen Oesterreichs, zu seinem Freunde 
und Anhänger. Seitdem der Heros des modernen italienischen 
Volkes, Victor Emanuel, dem Papste Pius IX. den letzten Rest 
seiner weltlichen Herrschaft nahm und der gegenw^ärtige Papst 
auf seinen Palast beschränkt ist, zwingen uns die Ansprüche 
einiger Cardinäle auf Wiedergawinnung der weltlichen Macht 
nur ein Lächeln ab. Der »Papa Re« lebt nur noch in den 
Gehirnen einiger italienischer Ultramontanen. Und wenn auch 
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der Papst noch jetzt wie ein Souverän einen »Staatssecretäi^, 
seine Nuntien an den verschiedenen Höfen und seine Garden 
besitzt, so sind di^s nur Zugeständnisse, welche die Mächte 
mit Rücksicht auf den katholischen Theil ihrer Unterthanen 
dem Papste gewähren. Die Zeit ist eine andere geworden. 
Es gibt keinen Kampf mehr zwischen Papstthum und Kaiser- 
thum; er hat sich in einen Streit zwischen »Kirche« und 
> Staat« 'umgewandelt. Selbst die katholischen Staaten ver- 
geben sich der Kirche gegenüber nichts von ihrer Würde. 
Auf Seiten des Staates stehen heule mit Ausnahme der paar 
Tausende von Clerikem und Ultramontanen, alle Bürger vom 
Fürsten bis zum Bettler. 

Wir glauben, dass es nur im eigenen Interesse des Christen- 
thums und der katholischen Kirche gelegen sei, wenn diese sich 
von der bisher eingenommenen weltlichen Herrschaft emancipirte. 

Auch im Judenthum, das denselben Process aufweist, 
stand viele Jahrhunderte der Hohepriester neben dem Throne, 
nicht selten im Kampfe mit demselben. Das erste Beispiel 
des welthistorischen Streites zwischen Kirche und Staat liefert 
uns der Kampf zwischen dem Propheten Samuel und dem 
von ihm gesalbten Könige Saul, welcher der Gewalt des 
Priesters Samuel sich nicht in allen Stücken beugen wollte. 
Später war der jüdische Hohepriester nur der Beamte des 
jüdischen Königs. Seit der Zerstörung Jerusalems durch Titus 
hörte das Königthum und das Hohepriesterthum für immer 
auf; die jüdische Kirche begann mit diesem Zeitpunkte 
Religion zu werden. Das Judenthum hat vom Standpunkte 
seiner Mission diese Wandlung nicht zu bedauern. Denn trotzdem 
es kein Oberhaupt und keine feste äussere Organisation besass, 
trotzdem der Zusammenhang der an allen Enden der Erde 
zerstreuten Anhänger des Judenthums ein äusserst loser war, 
ging dasselbe dennoch als Religion siegreich aus dem harten 
Kampfe gegen die Kirche hervor. 

Jede kleinste jüdische Gemeinde stellt uns ein Miniatur- 
bild des Judenthums dar : Man wählt .sich einen bürgerlichen 
Vorsteher und unterwirft sich seinen Anordnungen, obwohl kein 
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äusserer Zwang auf die Mitglieder der Gemeinde ausgeübt 
wird ; sie ernennt ein geistiges Oberhaupt, das die religiösen Be- 
dürfnisse der Gemeinde zu befriedigen hat; sie ernennt nach 
Massgabe ihrer materiellen Kräfte ihre Lehrer, Beamten, 
Diener etc.; sie sorgt für geregelten Gottesdienst, für pietät- 
volle Beerdigung ihrer Todten. So tbaten es in den ersten 
Jahrhunderten auch die Christengemeinden, als sie noch 
unter dem Drucke des Heidenthums lebten; ihre Vorsteher 
hiessen Episkopoi, d. h. Bischöfe. Jene christlichen Gemeinden 
verehrten in Wahrheit Christum; sie hatten das wahre Christen- 
thum, die Lehre Christi und der Evangelien; sie wussten 
noch nichts von einem Kampfe der Kirche gegen den Staat. 
Möchten doch die Päpste und Bischöfe der katholischen Kirche 
wieder zu den Anfangen des Christenthums zurückkehren und 
ausserhalb der Religion keinen Wirkungskreis suchen! 

Die katholische Kirche war durch 18 Jahrhunderte — 
wahrlich ein schöner Zeitraum — an den Thronen der Mäch- 
tigen angelehnt; gebe sie fortan diese Stütze auf und stelle sie 
sich auf eigene Füsse. — Besitzt sie nicht den Muth dazu, so gesteht 
sie ihre Schwäche vor der Welt und Geschichte unzweideutig ein, 
und das wird wohl schwerlich in der Absicht der Kirche liegen. 
Rufe sie nicht die Hilfe des Staates zu ihrem Schutze an ; helfe 
sie sich selbst fort. Fühlt sie sich stark, so kann sie als Religion 
ohne Mitwirkung des Staates fortdauern, ja erst recht eine 
wahre Blüthe erlangen; fühlt sie sich nicht kräftig genug, so 
kann ihr die äusserliche Unterstützung des Staates nicht viel 
helfen, denn dieser besitzt keine Gewalt über die Geister und 
Gemüther seiner Unterthanen. Er kann wohl die sichtbare 
Verbreitung von Gedanken, die der katholischen Kirche ge- 
fährlich werden könnten, verhindern ; aber gegen die unsicht- 
bare Ausbreitung des Zeitgeistes vermag er nichts; dieser 
dringt, wie der Regen in die Erde, in die Gemüther der 
Menschen, keimt in ihnen und bricht, wenn die Zeit der 
Reife da ist, herrlich hervor. 

Wir fühlen uns erhaben über den Vorwurf der Gehässig- 
keit gegen die katholische Kirche, gegen eine Confession über- 
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haupt. Wir stehen auf dem historischen Standpunkte, begreifen 
die Nothwendigkeit der Entwickelung der Religionen im Laufe 
der Zeiten und haben stets, uns über die einzelnen Con- 
fessionen hinwegsetzend, nur die Religion im Auge, welche 
stets dieselbe war und für ewige Zeiten bleiben wird. Ihre 
Formen können sich ändern, ihr Inhalt bleibt. 

Das Papstthum war eine nothwendige Form des Katho- 
licismus bis in die Gegenwart. Die Geister waren bisher nioht 
fähig, die Religion, losgelöst von den Formen, zu erfassen; 
sie mussten ein Aeusseres haben, an das sie sich anlehnten. 
Das 19. Jahrhundert emancipirte den Geist der Menschheit. 

Wir sahen oben, wie die Herrlichkeit des Papstthums 
nach einem fast zwölfhundertjährigen Bestände desselben 
allmählich ihrem Ende zugeht. Wir können nicht in die Zukunft 
sehen; doch wir haben, wenn wir die socialen, politischen 
und religiösen Verhältnisse der Gegenwart und deren rapide 
Entwicklung in den nächsten Generationen ins Auge fassen, 
Grund genug zu zweifeln, ob noch in hunderlfünfzig Jahren 
ein Papst in dem Vatican zu Rom residiren werde. Wer 
weiss, ob nicht die grosse bevorstehende sociale Umwälzung 
in Europa, von der man heute schon so viel hört, das Papst- 
thum »absetzen« werde, wie die französische Revolution die 
Religion abgesetzt hatte. Doch diese ist göttlichen Ursprungs 
und tief im Herzen der Menschheit begründet. Die französischen 
Revolutionäre sahen dies selbst ein und setzten den lieben 
Gott bald wieder auf seinen alten Thron. Das Papstthum aber 
ist, wie wir sahen, ein historisches Product; wenn es einmal 
von der Bildfläche verschwunden sein wird, Niemand wird 
nach ihm Verlangen tragen. Wollte man aber behaupten, 
dass mit dem Papstthum zugleich auch das Christenthum 
zu Grunde gehen werde, so wäre dies thöricht. Das Christen- 
thum als Religion, d. i. die Lehre Christi, wird eben so wenig 
zu Grunde gehen, wie das Judenthum, mit dem sie identisch ist. 

Scheide man also Christenthum und Kirche; 
die erhabene Lehre der Evangelien von den Zu- 
thaten späterer Jahrhunderte. 
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Wie der liberale Jude den wahren Gehalt des Juden- 
thums von dem Formenballaste losschält, den die vielen 
Jahrhunderte an den Kern der Religion angesetzt haben, so 
beginne doch auch das Christenthum einmal, die Lehre Christi 
nach ihrem wahren Gehalte zu prüfen. Vor diesem Schritte 
fürchtete sich merkwürdigerweise die Kirche seit ihrem Be- 
stände; daher unterdrückte sie die Wissenschaft und jede 
geistige Aufklärung, 

Dass aber das wahre Christenthum die Freiheit des 
Wortes und der Wissenschaft nicht zu fürchten habe, be- 
zeugte der vor einigen Tagen* verstorbene, edle und wackere 
Fürstbischof von Krain, Dr. Johann Chrysostomus 
Pogatschar. In seinem ersten, in sehr entschiedenem Tone 
gehaltenen Hirtenbriefe empfahl der freisinnige Kirchenfürst 
dem katholischen Clerus, seiner Mission gerecht zu werden, 
den Frieden, nicht den Hass im Lande zu predigen und sich 
nicht hinter der ungerechten Parole zu verschanzen, >der 
Glaube sei in Gefahr«. Wenn er es ist, sagte der Bischof, 
»dann Hand ans Herz«, dann ist der Glaube deswegen in 
(iefahr gerathen, weil dessen Verkünder, wie Christus der 
Herr sagt, geschlafen — oder was das Gleiche bedeutet, ihnen 
nicht zustehende Ungebtihrlichkeiten im öffentlichen Leben 
gethan haben. Der Clerus habe keine Ursache, sagte 
der Kirchenfürst in seinem Hirtenbriefe, der die allgemeinste 
Verbreitung verdienen würde, die Fortschritte der 
Wissenschaft zu fürchten, noch dieselben zu 
bekämpfen, er möge sich derselben vielmehr 
freuen, dasiedochnur zum Vort heile der Mensch- 
heit entstanden sind. 

Aber die Kirche des Mittelalters wollte um jeden Preis 
verhindern, dass ihre Anhänger über den Glauben nachdächten; 
sie verlangte blinden Glauben von denselben. Sie verbraimte 
Huss; sie hätte, wenn weltliche Fürsten ihn nicht geschützt 
hätten, auch Luther verbrannt. Sie fragte nicht viel um ihre 



* 25. Januar d. J. 



33 

Berechtigung zu solchen grausamen Handlungen. Der Kampf 
ums Dasein zwang sie dazu. 

Der Hass der Kirche gegen die Juden rührt daher, weil 
jene sich fürchtet, dass letztere mit Hilfe ihrer heiligen Schriften 
und ihres Scharfsinnes leicht die Geheimnisse jener der Welt 
entdecken könnten. Deshalb verbrannte die Kirche einmal im 
Mittelalter, zur Zeit Ludwigs des Frommen, fast sämmtliche 
heilige Schriften der Juden, um diesen so das Beweismaterial 
auis den Händen zu nehmen. Aber es half Alles, wie gesagt, 
nichts. — Beherzige die christliche Kirche die grosse Lehre, 
welche die Geschichte des Judenthums ihr bietet! 

Darum noch einmal: Scheide man also zwischen 
Christenthum und Kirche! — Wäre die Scheidung 
dieser Begriffe schon vor vielen Jahrhunderten geschehen, 
viele Tausende unschuldiger Menschen hätten ihr Leben nicht 
auf dem Scheiterhaufen ausgehaucht und viel Zank und Streit 
wären erspart worden. Doch der Strom, der mit Anstrengung 
aller physischen Mittel durch fünfzehnhundert Jahre eingedämmt 
werden konnte, geht nun über die Ufer. — Früher beherrschte 
die Kirche die Wissenschaft; heute ist diese frei. Der Staat 
gibt jedem Bürger die vollste Freiheit, seine Gedanken über 
Religion und Confessionen, wenn nicht die Absicht vorliegt, 
damit die heiligsten Gefühle der Mitbürger zu verletzen, auszu- 
sprechen ; denn er misst sich nicht, wie ehemals die Kirche, 
das Recht zu, unbestellter Hüter der Seelen zu sein. Daher 
das Wehgeschrei unserer Geistlichkeit und ihres Anhanges, 
der Clericalen. Die Reaction steht in unseren Tagen in hellen 
Flammen; viele Parlamente haben eine clericale Majorität, 
denen im politischen Tauschhandel Concession um Concession 
bewilligt werden. Doch täusche man sich nicht: Es ist nur das 
letzte Aufflackern der Flamme. Zehntausend Geistliche und ein 
Häuflein Obscuranten werden das Weltrad nicht zum Stillstehen 
bringen; sind sie so kühn und werfen sie sich in dessen Speichen, 
so werden sie für eine Weile zwar in die Höhe geschnellt, 
um jedoch gleich darauf für immer zu Boden geworfen und 

3 
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zerschmettert zu werden. Hüte sich doch die Kirche vor 
einem solchen unrühmlichen Ende! 

Vor einigen Jahren fuhren wir mit einem Jesuiten — es 
war ein adeliger Junker aus Preussen, der, obwohl er absol- 
virter Referendar gewesen war, aus Liebe zur Theologie in 
das vaticanische Seminar ging — der in Rom unter dem 
Schutze des Papstes seine theologischen Studien vollendet hatte. 
Ich begann unser Gespräch auf die Theologie zu lenken. Da 
noch andere Leute im Wagen sassen, bog er rasch von diesem 
Thema ab. Als wir wieder allein waren, setzten wir unser 
(lespräch fort. Ich sprach die Meinung aus, dass das Christen- 
thum den grossen Ballast, den es im Laufe der Jahrhunderte 
in sich aufnahm, allmählich auswerfen möge; mein geistreicher 
Partner erwiderte: »Wir dürfen nicht. Geben wir das Eine 
auf, müssen wir auch das Andere lassen. Ihnen, als einem 
aufgeklärton Manne, der die Religionen vom historischen Stand- 
punkte betrachtet, kann ich es ja gestehen, unsere Kirche 
ist ein grosses künstliches Gebäude, an dem viele grosse 
Künstler gearbeitet haben. Doch rüttelt man an dem Ge- 
bäude, so könnte es leicht Schaden erleiden. Wir Lebenden 
haben nur dafür zu sorgen, dass das Gebäude zu unseren 
Lebzeiten nicht zusammenstürze«. Also es gilt in diesen 
massgebenden Kreisen der Grundsatz: Apres nous le deluge. 

Doch fürchte das Christenthum nicht, denn es ist 
göttlichen Ursprunges, wie das Judenthum. Es wird über den 
Trümmern der Kirche hinweg zu seinem Ursprünge zu Je- 
saias und Jesu zurückkehren und dort mit seiner Mutter, 
dem Judenthum, zusammentreffen. Mutter und Tochter werden 
einander viel zu erzählen haben; das Kind artete aus und 
sündigte oft gegen seine Mutter, doch diese wird dem Kinde in 
mütterlicher Liebe verzeihen, und Mutter und Tochter werden 
beide zu ihrem gemeinsamen Vater, zu Gott im Himmel, 
frommen Auges emporblicken. 

Denn man kann es nicht oft genug wiederholen: Die 
beiden Namen »Christ« und »Jude« sind identisch. 
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Das Wort Jude hat mit der Religion eigentlich wenig 
zu thun; es ist mehr eine nationale Bezeichnung. Christus 
war ein Jude; wer aber wird dem Stifter der christlichen 
Kirche den Namen eines »Christen« absprechen wollen? 
Christus selbst, also wohl die vollgiltigste Autorität, bestätigt 
somit unsere Behauptung von der ursprünglichen Identität 
des »Christen« und des »Juden«. 

Der christliche Bürger von heutzutage fühlt sich in 
erster Linie als Staatsbürger, erst in zweiter als Christ. 
Theodor Mommsen (a, a. p. 15) sagt darum mit Recht: 
»Was das Wort »Christenheit« einstmals bedeutete, bedeutet 
es heute nicht mehr voll; aber es ist noch immer das einzige 
Wort, welches den Charakter der heutigen, internationalen 
Civilisation zusammenfasst und in dem Millionen und Millionen 
sich empfinden als Zusammenstehende auf dem völkerreichen 
Erdball.« Mommsen hat, wie fast stets, so auch hier ins 
Schwarze getroffen. »Christenheit« ist in unseren Tagen 
nichts mehr als ein blosses »Wort* ; aber die Menschheit 
hängt so zähe an einzelnen Worten und Begriffen, die sie 
zumeist nicht versteht. Wenn heute die Kirche dem Anti- 
.semitismus nicht mit dem Nachdrucke entgegentritt, wie es 
sich für eine »Religion der Liebe« geziemte, so geschieht es 
wohl nicht aus Hass gegen die Juden oder deshalb, weil die 
Kirche etwa glaubte, der Antisemitismus werde dem Juden- 
thum erheblich schaden ; — sie will nur von ihrem Standpunkte, 
dass durch den Gegensatz zum Judenthum, der durch den 
Antisemitismus verschärft wird, das Bewusstsein des Chrlsten- 
thums bei seinen Anhängern gestärkt werde. Es sind das 
sehr schwache Mittel, aber: »Apres nous le deluge« ist ja der 
Grundsatz der jeweiligen Vertreter der Kirche. 

Raffe sich doch die Kirche auf und fasse ein grosses Herz! 
Stelle sie sich auf eine neue unerschütterliche Grundlage; es 
liegt in ihrer Hand, dem zweitausendjährigen Streite ein 
Ende zu machen, und die grosse »Judenfrage« wäre gelöst. 

Gebe das Christenthum Dasjenige auf, was es im Laufe 
der 18 Jahrhunderte seit dem Tode Christi in sich aufge- 
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nommen hat; kehre es zu den Lehren Christi, Pauli und 
der ersten Evangelisten zurück — und wir Juden nehmen 
Alle das Christenthum an. 

Denn man kann nicht verlangen, dass ein ganzes Volk, 
wie das jüdische, das die älteste und ruhmvollste Geschichte 
unter allen jetzt lebenden Völkern besitzt und das durch fast 
vier Jahrtausende Schmach und Druck und Verfolgung wegen 
der von ihm hochgehaltenen Idee des reinen Monotheismus 
märtyrerhaft erduldet hat, mit einem Male charakterlos werde 
und wider seine innerste üeberzeugung einen Glauben an- 
nehme, dem es kalt gegenüber steht. Der Jude kann die Dog- 
men der katholischen Kirche, da sie seinen religiösen Prin- 
cipien widersprechen, nicht zu den seinen machen. 

Mit dem Katholicismus können wir nicht pactiren; der 
Abgrund, der uns von demselben trennt, ist zu gross. Anders 
steht es mit dem Protestantismus. 

Wenn der Geist des reinen Monotheismus gewahrt bleibt, 
so machen wir gerne Concessionen in der Form, um unseren 
guten Willen zur Versöhnung an den Tag zu legen und 
dem zweitausendjährigen Streite ein Ende zu machen. Wir 
nehmen, wenn es schon sein muss, die in ihrem Ursprünge 
übrigens indische Taufe als die Art der Einführung in die Ge- 
meinde Gottes an; — wir werden unsere Gotteshäuser Kirchen, 
unsere Rabbiner Pastoren und uns selbst Christen nennen, oder 
würden einen anderen, gemeinsam gewählten Namen führen ; 
wir gäben, wenn dies eine Noth wendigkeit des Compromisses 
sein sollte, den Sabbath auf und feierten den Sonntag oder einen 
anderen zu bestimmenden Ruhetag ; wir hoben die Speisegesetze 
auf, verwürfen den Talmud als unser Religionsbuch gänzlich. 
Mit einem Worte: Wir gingen unter der obengenannten Be- 
dingung als religiöse Genossenschaft unter ; wir blieben 
jedoch als nationale Gemeinschaft bestehen. — Sogutes 
deutsche und französische, chinesische und indische Christen 
gibt, ebenso kann es jüdische Christen geben. Das Wort ist 
ja nicht neu; die Christen der ersten nachchristlichen Zeit 
waren grossentheils Juden: Sie hiessen Juden-Christen. 
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Den Hauptinhalt der Nationalität bildet nach unserer 
Ansicht die gemeinsame Geschichte; dieSprache ist nur ein 
äusseres Element. — Der Sohn eines Deutschen, der zufällig in 
einer französischen oder englischen Stadt erzogen wurde, in der 
man kein Deutsch spricht, bleibt, wenn er selbst keinen Laut 
seiner Muttersprache verstünde, ein Deutscher; kein Vernünf- 
tiger wird ein solches Individuum einen Engländer oder Fran- 
zosen nennen. Das klarste Beispiel liefern die Juden selbst. 
Sie sprechen alle Sprachen der Erde, der grössle Theil von 
ihnen versteht kein Wort der alten hebräischen Sprache, die 
ihre Vorfahren redeten ; sie fühlen sich aber dennoch als Na- 
tion: Wenn im Süden Afrikas ein Jude grausam verfolgt wird,^ 
so fühlt jeder Jude aufs Wärmste mit, so als ob es sein 
Blutsverwandter wäre; wenn der Czar heute einen Juden zu 
seinem Minister erheben würde, jeder Jude in Paris, London 
oder in Cairo freuete sich, als ob seinem Bruder die Ehre 
zu Theil geworden wäre. Diese Solidarität hat mit der Reli- 
gion nichts zu thun. Der christliche Deutsche z. B. fühlt mit 
dem christlichen Portugiesen nur als Mensch mit dem Men- 
schen. Wird dagegen in Paris ein deutscher Christ wegen 
seines Deutschthums verfolgt, so glaubt sich jeder Deutsche 
in seinem Innern verletzt. Diesen Thatsachen wird kein Ver- 
nünftiger widersprechen können. 

Wir Juden behielten also unsere jüdische Nationalität 
bei: Wir würden unsere Geschichte und Literatur studiren, 
die grossen Männer unserer Vergangenheit hochhalten. 

Nehmen wir zur Verdeutlichung des Gesagten einige con- 
crete Beispiele: Ein jüdischer Christ heiratet eine italienische 
Christin. — Die Kinder dieser Ehe werden ihrer Religion nach 
im Christenthum, wie wir dasselbe auffassen, d. i. im reinen 
Monotheismus, erzogen; bürgerlich sind sie ünterthanen des 
Landes, in dem sie geboren wurden und dessen Gesetze sie 
anerkennen ; der Nationalität nach aber sind sie Juden, denn sie 
haben die Geschichte ihres Vaters. — Heiratet ein spanischer 
Christ eine jüdische Christin, so bleibt das Verhällniss der 
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Kinder bis auf die Nationalität, die nämlich in unserem Falle 
die spanische sein wird, parallel dem ersten Beispiele. 

Diese Thesen werden den Meisten befremdlich klingen, ob- 
wohl wir täglich Zeugen ähnlicher Verhältnisse sind : Heiratet 
ein englischer Christ eine deutsche Christin, so sind die Kinder 
der Nationalität nach Engländer; heiratet ein deutscher Christ 
eine englische Christin, so ist die Nationalität der Kinder die 
deutsche. — Das schwächere Element muss eben dem stärkeren 
weichen. 

Wird einmal die Menschheit so weit vorgeschritten sein, 
dass sie auch das Princip der Nationalität zu den überwun- 
denen Standpunkten zählen und es keine Geschichte der 
Völker mehr, sondern nur eine Geschichte der Menschheil 
geben wird, so werden die Juden natürlich ebenfalls ihre Natio- 
nalität aufgeben. 

Bis dahin aber werden wir Juden so lange unsere Natio- 
nalität bewahren, solange die Spanier Spanier und die Fran- 
zosen Franzosen bleiben. — Unsere Nationalität aufgeben, wo 
die übrigen Völker die ihrige so hoch halten, würde man uns als 
Schwäche oder Charakterlosigkeit auslegen müssen; aber ehe 
wir Juden diesen Makel auf uns ruhen lassen, ziehen wir uns 
lieber wieder in unsere Einsamkeit zurück und fassen neuen 
Muth, um den Kampf mit den Völkern zu bestehen. 

Wie wir Juden jedoch als die Ersten das Ileidenthum ver- 
warfen, so sind wir auch bereit als die Ersten unsere Nationalität 
aufzugeben, wenn die anderen Völker bereit wären, unserem 
Beispiele zu folgen. Wir Juden haben kein eigenes Land, keinen 
König, keine eigenen Gesetze, keine Sprache mehr; uns wird 
daher das Aufgeben der Nationalität verhältnissmässig nur ge- 
ringe Ueberwindung kosten: Unsere Nationalität besteht blos in 
der Idee der Geschichte. Ein in England wohnender deutscher 
Katholik bleibt Deutscher, wenn er auch zur anglikanisch- 
protestantischen Kirche übergeht. 

So denken wir uns die geeigneteste Lösung der »Juden- 
frage«, die schon so viel Unheil in der Menschheit hervorrief. 
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Wird unsere Stimme wie die des Rufers in der Wüste 
lautlos verhallen? Oder wird dem Christenthum ein zweiter 
Luther erstehen, der die grosse Frage in die Hand zu nehmen 
fähig wäre? 

Am Ende des vorigen Jahrhunderts lebten die Männer, die 
eine solche That haften vollbringen können; aber die Völker 
waren noch nicht reif- zu einem solchen Werke. Voltaire, 
D'Alembert, Diderot in Frankreich; Goethe, Schiller, Lessing, 
Moses Mendelssohn, Herder in Deutschland; Josef II. und 
Sonnenfels in Oesterreich, — jeder von diesen nahm in seiner 
Art einen gewaltigen Anlauf zur Verwirklichung jener grossen, 
von uns näher bezeichneten Idee. Aber die grossen Werke 
und die Gedanken jener grossen Männer leben fort; sie werden, 
hoffen wir, denn doch einmal aufkeimen und die schönsten 
Früchte tragen, die je am Baume der Menschheit zur Blüthe 
gelangten. Die Religionen werden dann nicht mehr feindlich 
einander gegenüberstehen. Wir Alle werden Moses und Jesus 
und Luther, nicht minder Zoroaster und Brahma, Confucius 
und Mohamed in gleicher Weise als die grossen Propheten des 
göttlichen Geistes verehren, die ihr Leben dem Heile der 
Menschheit geopfert hatten. 

Der reine Monotheismus gleicht, wenn wir uns dieses 
Bildes bedienen dürfen, einer Festung, und wir Juden sind 
die Besatzung derselben. Feige wäre es von uns, wenn wir, 
der üebermacht weichend, freiwillig uns ergäben; verlangen 
aber die ausserhalb der Festung liegenden Schaaren, d. i. 
der den reinen Monotheismus noch nicht anerkennende Theil 
der Menschheit, unter annehmbaren Bedingungen den Frieden 
von uns, so dürfen und müssen wir ihn schliessen, wenn wir 
dann nicht gerechter Weise den Vorwurf der Unversöhnlichkeit 
auf uns laden wollen. Wir können und müssen in diesem Falle 
die Verschanzungen und Bollwerke auflassen, um die draussen 
Stehenden in Frieden in unsere Mitte aufzunehmen. Und sind 
nicht alle Satzungen des Judenthums ohne Unterschied nach 
dem Talmud selbst ein blosser »Zaun um das Gesetz«, den 
wir bei der Ankunft des Messias, d. i. wenn die Völker den 
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einig-einzigen Gott werden anerkannt haben, auflassen dürfen? 
Wer wird uns darum feige schelten? Eine Besatzung, die 
trotz der grössten Widerwärtigkeiten und trotzdem tausend- 
fach überlegene Feinde sie bekämpften, fast 4000 Jahre 
ungebeugt auf ihrem Posten stand, verdient wahrlich einen 
solchen Vorwurf nicht. 

Bis dahin aber vertheidigen wir mannhaft 
unseren reinen angestammten Glauben und 
unsere Nationalität mit allen uns zu Gebote 
stehenden Mitteln.* 

Es gibt jedoch Fälle, in denen bei den gegenwärtigen 
Verhältnissen das einzelne Individuum durch das formelle 
Verbleiben in dem Verbände seiner bisherigen Confession an 
der Erfüllung seiner heiligsten Wünsche gehindert werden 
kann : Es ist die Liebe zu einem Mitgliede einer anderen Religion. 

Sollen wir nun aber wirklich glauben, dass das heilige 
Gesetz Gottes, des Urquells aller Liebe, zwei Menschenherzen, 
die wahr und innig einander lieben, gewaltsam auseinander 
reissen wollte? Wer solches behauptet, schändet den Namen 
des Allmächtigen und gehört seinem Gedankengange nach 
dem Zeitalter der Inquisition und nicht dem 19. Jahrhunderte 
an; er besitzt kein Recht, bei der Entscheidung der grossen 
weltbewegenden Fragen der Gegenwart seine Stimme abzugeben. 

»Liebe deinen Nächsten, wie dich selbst«, ruft die Thora 
ihren Bekennern zu; > Liebet einander« ist der Inhalt der 
reinen unverfälschten Lehre Jesu Christi. Weder vom 
Standpunkte des Mosaismus, noch von dem des 
Prophetenthums ist die Ehe zwischen Juden und 
NichtJuden im Principe verpönt: Josef heiratete 
die Tochter eines egyptischen Priesters (Genes. XIuI. 45); 



• Wir bezeichneten dieselben näher in unserem öfters genannten 
Werke »Presse und Judenthum«. Wir stehen für die Gegenwart, d. i. 
bis zu jenem Momente, wo die Versclimelzung der Religionen in der 
von uns angedeuteten Weise vollzogen sein wird, auf dem dort einge- 
nommenen Standpunkte und weichen nicht einen Fussbreit davon ab. 
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Moses, wohl die vollgiltigste Autorität, nahm "keine Tochter 
Israels, sondern Zipora, die Tochter des heidnischen Priesters 
Jethro, zur Frau (Exod. II. 21) — und wir finden kein Worl 
der Missbilligung durch Gott über diesen Schritt seines treuen 
Knechtes Mose;* Salomon nahm sich heidnische Weiber. 

Ja, noch mehr; die Thora bewilligt sogar ausdrücklich 
dem Juden, ein heidnisches Weib zu nehmen: 5. B. Mosis, 
Cap. 21, V. 10. 11, steht es klar und deutlich geschrieben: 
»Wenn du ausziehst zum Kampfe gegen deinen Feind, und 
der Ewige, dein Gott gibt ihn dir in deine Hand und du führst 
Gefangene heim und siehst unter diesen ein schönes Weib, 
das dir gefallt, so darfst du sie dir zum Weibe nehmen.** 

Und -wenn trotzdem in der Thora den Kindern Israels 
so oft unter Androhung der schwersten Strafen die Ver- 
schwägerung mit den heidnischen Nachbarvölkern verboten 
wurde, so geschah es ausschliesslich aus dem Grunde, weil jene 
Völker durch ihren abscheulichen Götzendienst moralisch tief 
gesunken waren und die Gefahr bestand, dass Israel dem 
rohen Heidenthum wieder verfallen könnte.*** 

Wollte man aber Christenthum Heidenthum nennen, 
weil es nicht Judenthum sei? Dieser Wahnsinn könnte nur 
in einem Kopfe Platz greifen, der von der Entwicklung der 
Religionen keine Ahnung hat. 

* Wie sprechen nicht von Abraham, Isaak und Jacob; diese muss- 
ten ja schlechterdings Heidinnen zu Frauen nehmen, weil es damals 
noch keine Jüdinnen gab; sollte man uns aber betreffs Josefs und 
Moses einwenden, dass zu jener Zeit die Thora noch nicht gegeben 
war, so erwidern wir darauf, dass nach einem Grundsatze des Talmud 
schon die Patriarchen alle Gesetze der Thora im Vorhinein gekannt 
und befolgt hätten. 

** Im Texte steht vischa«, d. i. ein gesetzb'ch angetrautes Weib; 
nicht vpilegesch« d. i. Kebse. 

♦♦• Deuteron. VII, 3. 4 heisst es : »Du sollst dich mit deinen heid- 
nischen Nachbarvölkern nicht verschwägern, denn sie könnten 
deine Kinder von mir abwendig machen, indem sie die- 
selben zum Götzendienste verleiten würden. In diesem 
Falle möchte der Zorn Gottes wider Euch entbrennen und Euch rasch 
vom Erdboden tilgen.« 
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Ein flüchtiger paralleler Blick auf die Geschichte des 
Christenihums und des Judenthums kann uns leicht überzeugen, 
dass Christenthum und Judenthum nicht zwei entgegen- 
gesetzte, vielmehr zwei mit einander harmonirende Potenzen 
sind, die von demselben Ursprünge ausgehend zu einem 
bestimmten Zeitpunkte wieder zusammenzutreffen berufen sind. 

Das Christenthum datirt eigentlich nicht erst seit der 
Geburt Christi, sondern die Anfänge desselben müssen, wie 
Renan (Judenthum und Christenthum, Basel 1883, p. 9) und 
vor ihm schon Andere mit Recht behaupteten, mindestens 
750 Jahre früher in die Epoche der grossen jüdischen Pro- 
pheten verlegt werden, welche die bisherige nationale Reli- 
gion Israels ihrer Beschränktheit entkleideten und sie zur all- 
gemeinen definitiven Religion der Menschheit erhoben. 

So hatten das liberale Judenthum — im Gegensatze zum 
starren Mosaismus — und das Christenthum eine gemeinsame 
Wiege und die erhabenen Reden des gottbegeisterten Jesaia 
waren die herrlichen Wiegenlieder, die ihnen der Genius der 
Humanität, der zu ihren Raupten stand, gesungen hatte. 

»Die wahren Gründer des Christenthums«, sagt Renan 
(a. a. p. 15), »sind jene grossen Propheten, welche die reine 
von rohen Formen befreite, im CJemüthe und im Geiste le- 
bende Religion verkündet haben, eine Religion, welche Allen 
gemeinsam sein kann und soll, eine ideale Religion, die in 
der Verkündigung des Reiches Gottes auf Erden und in der 
Hoffnung auf ein Zeitalter der Gerechtigkeit für die arme 
Menschheit besteht.« — Christus sprach eben nur Das in 
anderer Form aus, was schon 800 Jahre vor ihm die Pro- 
pheten des alten Bundes in feurigen Worten dem Volke Israel 
und der Menschheit verkündigt hatten. 

»Höret des Herrn Wort, Ihr Richter von Sodom, nimm 
zu Ohren unseres Gottes Gesetz, du Volk von Gomorrha. Was 
soll mir die Menge Eurer Opfer? spricht der Herr. Ich bin 
satt der Brandopfer von Widdern und des Fettes von den Ge- 
mästeten und habe keinen Gefallen an dem Blute der Farren, 
Lämmer und Böcke. Bringt mir fürder keine Speiseopfer mehr. 
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Euer Räucherwerk ist mir ein Gräuel Meine Seele ist feind 
Eueren Neumonden imd Festen, sie sind mir zur Bürde; ich 
mag sie nicht mehr ertragen. Und selbst wenn Ihr Euere Ge- 
bete vermehret, so viel Ihr wollt, so höre ich Euch doch 
nicht; denn Euere Hände sind voll Blutes. Waschet, reiniget 
Euch, thut Euer böses Wesen von meinen Augen, lasset ab 
von üebelthat; lernet Gutes thun. trachtet nach Recht, helfet 
dem Unierdrückten, schaffet dem Waisenkinde Recht und 
führet der Witwe Sache.« (Jesaia. Gap. 1). 

Sind die Worte Christi und der Evangelisten etwas An- 
deres, als der Nachhall dieser Worte des alten Propheten aus 
dem königlichen Geschlechte? 

Jesus selbst war ein frommer gläubiger Jude und es 
fiel ihm nicht bei, an den Säulen des liberalen Judenthums 
zu rütteln; ja, wie uns Lucas mit grossem Nachdrucke mit- 
theilt, beobachtete Christus sogar alle Ceremonien des Ge- 
setzes. Aber auch die Apostel waren fromme gläubige Juden, 
die in die Fusstapfen ihres grossen Meisters traten. »Hätte 
man jene hochherzigen Religionsstifter gefragt <, meint Renan 
(a. a. 0. p. 15), »ob sie aus der Gemeinschaft der jüdischen 
Familie auszutreten gedächten, sie würden geantwortet haben : 
» nein, wir setzen nur die Reihe der gottbegeisterten Männer 
Israels fort; wir sind die wahren Nachfolger der alten Propheten.« 
Sie glaubten das Gesetz zu erfüllen, nicht aber es auf- 
zuheben.« 

Der heil. Paulus, der thatkräftiger für den neuen 
Glauben eintrat, als dessen Stifter selbst, der nur zufälligen 
Umständen, wie seinem frühen Märtyrertode, der ihn verhin- 
dern sollte, die grossen Ideen, mit denen sich sein edler und 
erhabener Geist getragen hatte, zur Ausführung zu bringen, 
und der auf Mit- und Nachwelt einen so gewaltigen Ein- 
druck übte, es zu verdanken hatte, dass der neue Glaube 
seinen und nicht des Paulus Namen trug* — Paulus, sagen 

* Man vergleiche die in die Augen springende Analogie, die Na- 
mengebung Amerikas betreffend: Columbus entdeckte den neuen Welttheil 
und Ameriqno gab diesem seinen Namen. 
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wir, betheuert in den sogenannten Paulinischen Episteln, deren 
älteste Renan (a. a. 0. p. 16) ins Jahr 54 n. Chr. setzt, dass 
er den Glauben an die Verheissungen des alten Testamentes 
nicht aufgebe. Er wollte das Judenthum erweitem, um den 
Völkern, welche in dessen Scbooss aufgenommen sein wollten, 
den Beitritt zu erleichtem. 

Die meisten Schriften des neuen Testamentes sind, von 
frommen Juden verfasst, ganz und gar jüdisch und »hätten 
in der Synagoge verlesen werden können, wenn sie hebräisch 
geschrieben w^orden wären«. — Der Verfasser der herrlichen 
Apokalypse des Johannes, die ein oder zwei Jahre vor der 
Zerstörung Jerusalems durch Titus (70 n. Chr.) zu setzen 
sein dürfte, steht mit Begeisterung zur jüdischen Nationalität. 
Die Buchet Judith, die Apokalypse des Esra, die Apokalypse 
des Baruch und selbst das Buch Tobias, die einige Jahre 
nach der Apokalypse des Johannes entstanden und die nicht 
in den jüdischen Canon aufgenommen w^urden, sind von jü- 
dischem Patriotismus erfüllt. 

Der Brief des römischen Clemens, der gegen das Jahr 
98 n. Chr. abgefasst wurde, steht noch auf dem Standpunkte 
des orthodoxen Judenthums; die Scheidung war also um 
diese Zeit noch keineswegs vollzogen. Wir können aber das 
ruhige Nebeneinanderfliessen der beiden Ströme, des Juden- 
thums und dessen Nebenflusses, des Christenthums, noch 
weiter verfolgen. 

Papias ist ein Judenchrist, auf dem Standpunkte der 
synoptischen Evangelien und der Apokalypse stehend; das 
»Testament der zwölf Patriarchen« ist ein ganz jüdisches 
Werk; der »Hirte des Hermas« ist ebenfalls noch ein Er- 
bauungsbuch im jüdischen Sinne, >eine wahre Agada«, wie 
Renan sagt (a. a. 0. p. 19). 

Die Recognitiones, ein Roman aus M. AureFs Zeit, der 
den Clemens Romanus zum Helden hat, stellen das Ver- 
söhnungssystem des heil. Petrus folgendermassen dar: Das 
Judenthum und das Christenthum unterscheiden sich von ein- 
ander nicht; Moses ist Jesus, Jesus ist Moses. Es hat von 
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Anfang an, genau gesprochen, nur einen einzigen stets wieder 
geborenen Propheten gegeben ; derselbe prophetische Geist hat 
alle Propheten begeistert. Das Judenthum genügt dem, der 
das Christenthum nicht kennt. Man kann in dem einen, wie 
in dem anderen sein Seelenheil erreichen. 

Erst im dritten Jahrhunderte, zur Zeit des Clemens von 
Alexandria und des Origenes, als das Christenthum unter Con- 
stantin zur Staalsreligion wurde, begann die Scheidung sich zu 
vollziehen; aber sie war noch immer keine vollständige. Jo- 
hannes Chrysostomus, gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
lebend, wiederholt oft in seiner Rede gegen die Juden : » Was 
habl Ihr in der Synagoge zu thun? Ihr wollt das Osterfest 
feiern? Ei, auch wir feiern das Osterfest, so kommt doch zu 
uns.« Die Christen von Antiochia gingen also noch um das 
Jahr 380 n. Chr. bei vielen Anlässen in die Synagoge, z. B. 
um einen Eid besonders zu bekräftigen, wozu man der hei- 
ligen Bücher nicht entbehren zu dürfen glaubte. 

Erst von da ab, also 400 Jahre nach Christi Geburt, 
nahm der Nebenfluss des Christenthums, der schon in seinem 
bisherigen Laufe durch die Ebenen des Heidenthums viel 
Schlamm und GeröUe in sich aufgenommen hatte, eine von 
seinem Hauptstrome, dem Judenthum, neben dem es bisher 
ruhig dahinfloss, divergirende Richtung ein. Er floss dann ein 
Jahrtausend durch das finstere, lange Thal des Mittelalters 
und füllte sich immer mehr mit Schlan^n und Gestein; als 
er am Ende des 15. Jahrhunderts jenes Thal verlless, war er 
über und über mit Schlamm und Gerolle angefüllt, die durch 
jüdische Blutspuren beschmutzt waren. — Da kam der grosse 
Luther. Er entfernte mit fester Hand den Unrath aus dem 
Flusse, oder mit anderen Worten : Der Protestantismus stiess 
viele heidnische Elemente aus dem Christenthum aus und 
näherte sich so um einen Schritt mehr dem reinen Monotheismus. 

Eine ähnliche Umwandlung vollzog sich im Judenthum 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts ; und der Process dauert noch 
heute fort. — Moses Mendelssohn ist der jüdische Luther. 
Wie dieser von dem Papste und den Bischöfen, so wurde ersterer 
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von den Führern des Judenthums, den Rabbinern, wegen seiner 
freisinnigen Bestrebungen verfolgt und in den Bann gethan: 
wie Luther, so gab auch Mendelssohn durch seine Bibelüber- 
setzung der jüdischen Reformation die erste undmächtigste An- 
regung. Lutlier besass im Anfange nur wenige Anhänger im 
Kreise seiner Freunde ; doch bald wuchs dieser Kreis von Tag 
zu Tag. Fürsten wurden Gönner des neuen Glaubens; und 
400 Jahre nach Luther sehen wir, wie wir bereits an anderer 
Stelle hervorhoben, die mächtigsten Staaten der Welt auf der 
Basis des Protestantismus aufgebaut. Auch Mendelssohn hatte 
bei Lebzeiten nur wenige Freunde; heute, nach hundert 
Jahren, ist der beste und gebildetste Theil der Juden der be- 
geisterte Anhänger der Ideen des Berliner Philosophen. 

Doch wenden wir unseren Blick wieder dem Katholicis- 
mus zu. 

Im Schoosse desselben vollzieht sich in der Gegenw^art 
eine gewaltige Bewegung, deren Spuren dem genaueren 
Beobachter nicht entgehen. Nur hie und da zuckt aus dem 
schwarzen, schier undurchdringlichen Gewölke, das die katholi- 
sche Kirche umhüllt, ein Blitzstrahl hervor, der auch dem 
Aussenstehenden für einen Moment einen Blick ins Innere 
des Heiligthums gewährt. 

Was geht denn im Schoosse der ecclesia militans vor?, 
fragt man sich erstaunt, wenn der telegraphische Draht aus Rom 
die lakonische, aber für den tiefer eindringenden Beobachter 
der Dinge vielbesagende Nachricht bringt, ein Domherr der St. 
• Peterskirche, in der Residenz des Papstes selbst, habe dem 
Katholicismus Valet gesagt und sei zum Protestantismus über- 
gegangen, ja noch mehr, beabsichtige ein Werk über die 
Reform der katholischen Kirche zu schreiben? Wie, sollten 
wir schon jetzt an dem oben bezeichneten Zeitpunkte an- 
gelangt sein, wo ein zweiter Augustinermönch dem Papstthum 
von Neuem den Fehdehandschuh hinwirft? Doch nein* 
täuschen wir uns nicht. Es fliegen zur Stunde noch viele 
schwarze Raben um den Kyffhäuser und erheben ein ohren- 
zerreissendes Gekrächze : und es wird noch lange Zeit währen. 
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bis das düstere Nachtgevögel für immer in dem Inneren des 
Berges von seinem tausendjährigen hässlichen Concerte aus- 
ruhen und den Vögeln des Himmels den Platz räumen wird : 
der Schwalbe, die den Völkern einen neuen Weltenfrühling 
bringen möge, und dem mächtigen Adler, der kühn seinen 
Flug bis zu den Wolken erhebt. 

Der ehemalige Domherr, der den Palast des Papstes 
verliess, um in die Kirche Luthers einzugehen, ist nur einer 
der vielen V^orgänger desjenigen Mannes, der in hundert oder 
mehr Jahren, wenn dann der Geist der Welt schon reif 
dazu sein dürfte, erstehen wird, um die grosse geistige und 
religiöse Revolution, die zur Zeit der französischen Encyklo- 
pädisten im vorigen Jahrhunderfe begann, im neunzehnten 
sich allmählich in allen Ländern der Erde ausbreitet und, wenn 
wir uns vermessen dürfen, den Schleier der Zukunft zu lüften, 
gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts in hellen Flammen 
ausbrechen dürfte — anzuführen und ebenso der Menschheit 
die »Herzens- und Geistesrechte« zu geben, wie die französische 
Revolution der Welt die »Menschenrechte« gab. Dann, erst 
dann, wird sich die Menschheit der hohen Güter voll erfreuen 
können, um deren Besitz wir mit unserem Herzblut kämpfen 
müssen. .... 

Doch nehmen wir den Faden unserer obigen Betrachtung 
wieder auf. 

Das Judenthum verbietet also mit nichten die Ehe des 
Juden mit Nichtjud^. Konnte nun in jener biblischen Zeit 
unter letzteren naturgemäss nur die heidnische Welt verstanden 
werden, um wie viel geringere Hindemisse müssen vom Ge- 
sichtspunkte des Gesetzgebers der Ehe des Juden mit der 
christlichen Welt entgegenstehen, deren Religion eine Tochter 
des Judenthums ist? 

Als Meilenzeiger für den langen Weg, den die Mensch- 
heit wird zurücklegen müssen, bis sie zu dem grossen Ziele 
gelangt sein wird, das wir in unserer vorhergegangenen Unter- 
suchung angedeutet haben, steht für uns Moses mit seiner 
heidnischen Gattin Zipora da. 
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Wie wehmuthsvoll es aber auch für uns sein mag, wir 
müssen es wie zu Anfang unserer Schrift wiederholen: Die 
jetzt lebende Generation ist als solche noch nicht reif, in 
jenen grossen Process einzugehen. Aber bis dahin mögen 
Diejenigen, welche sich durch die Kraft des Geistes und der 
Liebe geläutert und stark genug fühlen, um über ihr Jahr- 
hundert hinweg dem künftigen die Hand zu reichen, die Formen 
der Religion abzustreifen, um zu dieser selbst zu dringen, 
unbekümmert un^ das Zischeln ihrer Umgebung den heiligen 
Bund ihrer Herzen schliessen. Die wahre Liebe ist die beste 
Meisterin der Religion, die ja im Grunde nichts anderes ist, 
als die Liebe selbst. Und ihre Nachkommen mögen sie in 
demselben edlen und erhabenen Sinne zu Menschen erziehen, 
in des Wortes höchster Bedeutung, damit diese schon jetzt 
die Pionniere jener glücklichen Zukunft seien, die unseren 
späteren Nachkommen vorbehalten ist. . 

Nur wenige sind in unseren Tagen zu jenen Auserkorenen 
zu zählen, die von dem freien Geiste beseelt sind, von dem 
wir sprechen; aber auch nur sie sind stark genug, um den 
Kampf gegen die Vorurtheile der gegenwärtigen Generation 
mit Erfolg durchzufiihren ; die Uebrigen, die ohne es sich 
gestehen zu wollen, von jenen Vorurtheilen noch vollauf 
beherrscht sind, mögen sich in den tollkühnen Kampf wider 
den mächtigen Strom ihrer Zeit nicht einlassen; sie gehen 
in demselben unter und zerrütten ihr, ihres Weibes und, was 
noch mehr gilt, das Lebensglück ihrer Nachkommen. — Aber 
beide Theile, Mann und Weib, verbleiben im Verbände ihrer 
angeborenen Religion! 

»Ausserhalb dieser Schranken zu bleiben und innerhalb 
der Nation zu stehen ist möglich, aber schwer und gefahr- 
voll«, sagt Mommsen (a. a. 0. p. 15). Wir stimmen darin 
mit dem berühmten Historiker überein. Doch die Juden, die 
seit ihrem Eintritte in die Geschichte bereits so viele grosse 
Gefahren glücklich bestanden und dem Schwerte des Henkers 
entrannen, werden auch diese Gefahr bestehen. Wir werden 
ausharren, bis jener grosse Moment, der von allen wahren 
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Freunden des Friedens in der Menschheit so sehr ersehnt 
wird, erschienen ist. Fürchten wir unsere Feinde nicht; unser 
Streit ist ein Streit Gottes. Unsere Feinde üben für uns selbst 
Rache an sich: Haman wollte die Juden vernichten, und er 
selbst mussle an den Galgen. 

Wie Mardechai, der arme verachtete Jude, dem Könige 
das Leben rettete, so befreite das kleine jüdische Volk einen 
grossen Theil der Menschheit aus dem Banne des Heiden- 
(hums und wird, wie wir hoffen, auch die übrige im Laufe 
der Zeiten von den heidnischen Schlacken, die an ihr haften 
blieben, befreien. Und wie der persische König Achasch- 
werosch in einer schlaflosen Nacht — der Undank gegen 
Mardechai Hess ihn wohl nicht ruhen — im Buche der 
Chronik das grosse Verdienst Mardechai^s um sich und das 
Reich verzeichnet fand und in Folge dessen Haman, der 
allmächtige Reichskanzler und Hofmann, den armen Juden, 
den er bisher keines Fusstrittes gewürdigt hatte, in königliche 
Pracht kleiden, aufs königliche Ross heben, durch alle Strassen 
der Residenz führen und vor allem Volke ausrufen musste: 
»Das ist der Mann, der dem Könige das Leben gerettet hat und 
den der König ehren will« — ebenso wird einst die Menschheit, 
eingedenk der unsterblichen Verdienste, die sich Israel mit 
Opferung seiner Ruhe und nicht selten seines Herzblutes um 
dieselbe erwarb, jenes ehren und die grosse Dankesschuld 
abtragen wollen. Dann, dann erst aber wird die Sterbestunde 
für Israel herangenaht sein ; es wird dann seine Mission in 
der Weltgeschichte erfüllt haben und wird beruhigt nach viel- 
tausendjähriger Arbeit sein müdes Haupt in die grosse Gruft 
legen können, die so viele Völker bereits verschlungen hat. Und 
bis sich das Grab über Israel geschlossen haben wird, werden 
alle Völker, die jenes umgeben und dem alten Dulder nicht 
hass- sondern dankerfüllt eine Scholle in die kühle Erde nach- 
werfen werden, schmerzlich ausrufen: »Edler Märtyrer, wir und 
unsere Vorfahren haben dein grosses, erhabenes Streben für 
uns verkannt; wir haben dich gehasst, statt dich zu lieben und 
zu verehren. Doch nehme die Genuglhuung dafür hin, dass 

4 
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wir fürder in deinem Sinne handeln und wandeln werden. 
Jetzt erst, nach deinem Tode begreifen wir dein Leben." 
Verzeihe, edler Märtyrer, verzeihe!« 

Die Hoffnung auf eine solche Zukunft, die bereits vor 
drei Jahrtausenden die jüdischen Propheten gehegt hatten, 
erfüllt noch heute das Herz des Juden; und diese schöne 
Hoffnung erhielt das Volk am Leben. Es stürzte sich selbst 
ui die Flammen, die ihm seine Feinde bereitet haben, nur 
um jene Hoffnung nicht aufzugeben; es beugte, die Augen 
in die ferne Zukunft gerichtet, einem Helden gleich, seinen 
Nacken vor dem Beile des Henkers, nur die Worte ausrufend : 
>Der Ewige, unser Gott, ist ein einig-einziger Gott.« 

Und so wollen auch wir Juden der Gegenwart nicht 
Treubruch üben an der Menschheit und an unserer Zukunft ! 
Beweisen wir uns als muthige Männer, wie wir es stets waren, 
welche die Gefahr nicht zurückschreckt, die vielmehr unseren 
Muth heben soll. Widerstehen wir also allen Versuchungen 
und Prüfungen! Bis dahin arbeiten wir aber an uns selbsL 
Ueberlassen wir in diesem Punkte einem anonymen 
»getauften Juden« das Wort. — Dieser ruft seinen früheren 
Glaubensbrüdern zu: 

»Eurem Leiden gebührt Mitleid, Eurer Erbärmlichkeit 
Erbarmen, aber lasset nun endlich einmal, statt den ewigen 
Gegenstand unfruchtbaren Bedauerns abzugeben, Thaten sehen ! 
Schmach über Diejenigen, welche Euch in eine Pfütze ge- 
stürzt haben und nun hohnlachend dastehen, gassenbübisch 
mit den Fingern auf Euch deutend,* weil Ihr so schmutzig 
seid! Aber schmutzig seid Ihr, das dürft Ihr nicht vergessen 
und dürfet nicht den , ünrath an Euch kleben lassen, sondern 
müsst nach Hause gehen und Euch waschen! Ihr seid un- 
schuldig, unschuldig selbst an jenem widerlichen Schauspiele, 
da Ihr als die gierigsten Gäste am Tische des »Aufschwungs« 
sasset ; unschuldig selbst daran, dass Ihr nun heute das farbefl- 
satte Bild jenes wüthenden Capitalismus darstellt, der die 
Krankheit unserer Zeit ist. Denn ihr konntet nichts dafür, 
sondern es war — obwohl dies viele unter Euch nicht ein- 
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sehen mögen — Euer Verhängniss, dass Eure Emancipation 
mit der Blüthezeit der Manchesterwirthschaft zusammenfiel, 
und es war, da man Euch Jahrhunderte lang heisshungrig 
gehalten hatte, kein Wunder, dass Ihr bei der ersten, besten 
Gelegenheit Euch überasset. Aber bei aller Unschuld — ein 
widerliches Schauspiel, einen ekelerregenden Anblick, den Ihr 
abthun müsst, bietet Ihr darum nicht minder! Ihr reichen 
und Vornehmen, Ihr zugleich > aufgeklärten c und > gebildeten« 
Juden! In Euren Händen ruht es, ob Ihr die Cröme dieses 
Zeitalters werden, oder seine — wie immer protzenden — 
Parias bleiben wollt ! Nach mehr als einem Gesetze seid Ihr 
zu dem Höchsten verbunden ! Wenn Adel verpflichtet (no- 
blesse oblige !) — Ihr seid der älteste Adel der Welt ! Wenn 
Talente verpflichten — Ihr seid ja sehr »talentirt«, vielleicht 
nur zu »talentirt!« Und endlich wenn Sünde verpflichtet — 
.Besitzthümer, wie die euren, sind und bleiben Sünde, solange 
sie nicht im edelsten Sinne verwendet werden! Doch gilt es 
nicht planloses Wohlthun, sondern zweckmässige Reformen; 
glänzet nicht durch Almosen, sondern thuet eure Pflicht; Ihr 
seid die natürlichen Häupter eures Volkes; Macht denn 
endlich einmal Ernst mit seiner Emancipation und zwar so- 
wohl mit der äusseren, als auch mit der weit wichtigeren 
inneren des Geistes und Gemüthes! 

Mit der äusseren. Ich will nur ein Bild vor den Augen 
des Lesers vorüberführen. — Noch heute ziehen Tausende 
von jüdischen Trödlern selbst in den Grossstädten umher, die in 
allen Höfen und Häusern ihr »Nix zu handeln?« ausrufen, 
— traurige, gedrückte Gestalten mit scheuen und verbitterten 
Mienen, deren Anblick den Spott der Gassenjugend reizt, das 
Herz der Wohlgesinnten aber wie ein Nadelstich verletzt. 
Man folge einem solchen Hausirer die staubige Landstrasse 
in die Dörfer und Weiler nach, in Gegenden, die nie aufge- 
hört haben, still oder laut den Antisemitismus zu bekennen, 
und es bedarf geringer Phantasie, um sich Scenen voll herz- 
brechenden Jammers und tief erniedrigender Schmach zu 
vergegenwärtigen. Warum erlöst man diese Leute nicht von 
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solchem Uebel? Etwa, weil sie nicht erlöst sein wollen? Das 
glaube, wer da will! Oder sind Trödel und Hausirerei ein 
social nothwendiger Handel? Dann lasst die andern Völker 
ihn besorgen, denen eine Einbusse an öffentlicher Achtung 
weniger schadet! Aber nein, mitten in der Residenz hocken 
sie in freiwilligen Ghettos beisammen, Laden an Laden, 
schmutzig und stinkend, ein Bild echt orientalischer Verkom- 
menheit, jeden Vorübergehenden mit Ekel erfüllend. Und das 
alles unter den Augen prangender Paläste, darinnen ihre 
»Brüder« wohnen, — Krösusse, denen kein Luxus zu gross und 
kein Sport zu theuerist! Warum nimmt nicht einer von diesen 
sauberen Baronen oder Rittern — die noch dazu für >wohl- 
thätig« gehalten sein wollen — eine Million in die Hand und 
baut, sagen wir eine Fabrik, die vornehmlich jüdische Arbeiter 
beschäftigt, die — bestimmt, nur in bescheidener Weise 
das Anlagecapital zu verzinsen — einerseits die Arbeiter, 
schonend trainiren, d. h. zu Muskeln bringen, andrerseits sich 
durch billige, aber solide Erzeugnisse bei aller Welt in Respect 
setzen könnte? Wenn die jüdische Geistlichkeit ihre Pflicht 
thut, d. h. das Volk über den sittlichen Unterschied zwischen 
ehrlicher Arbeit und gaunerhaft-verschmitztem Erwerbe auf- 
klärt, so möchte wohl so manche »Judengasse« sich leeren 
und für eine »Rothschild'sche oder Königs warter'sche Stiftungs- 
fabrik« das Menschenmaterial beistellen.« 

»Was ferner die Emancipation des jüdischen Geistes 
betrifft, so mögen alle hochstehenden Individuen sich bewusst 
bleiben, dass sie seine fortschreitende Verkrüppelung zu ver- 
hindern, hingegen seine Verjüngung und Harmonisirung zu 
befördern eine heilige Verpflichtung haben: wer es — mit 
Verleugnung materieller Interessen — über sich bringt, einen 
»unjüdischen« Beruf zu wählen, wirkt in dieser Richtung; 
sofern er an sich Anlagen pflegt und zur Vererbung vor- 
bereitet, die im Judenthum nur schwach vertreten sind, 
ist er ein Märtyrer für sein Volk. Von den wohlhabenden 
jüdischen Eltern ist zu verlangen, dass sie den Vorsprung, 
welchen sie vor ihren Mitbürgern besitzen, vielmehl:' dazu 
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ausnützen, den Geist ihrer Nachkommen zu veredeb, als 
diese zur Eroberung weiterer Vorsprünge an Geld, Macht oder 
falscher Ehre anzureizen. Sie sollen ihren Kindern einen 
Unterricht angedeihen lassen, der den Geist harmonisch 
ausbildet*, und sie in dubio denjenigen Lebensweg einschlagen 
lassen, auf welchem Anlagen, die im Judenthum nur mehr ver- 
kümmert vorhanden sind, wieder geübt werden ; ob sie es hiebei 
zu weniger Glanz und Ansehen bringen, ist Nebensache. Hand 
in Hand hiemit muss auch bei der Erziehung der aufwach- 
senden jüdischen Generation das vornehmste Streben dahin 
gehen, ihr Bescheidenheit einzuimpfen und jenen gemeinen 
Ehrgeiz zu dämpfen, der nur in Erlangung von Reichthum, 
Rang und Zeitungsruhm sich befriedigt ; dagegen jenes wahre 
Ehrgefühl zu wecken, das den Menschen zu allem Edlen und 
Guten antreibt, falls auch der Besitz einer Welt dabei ver- 
loren gienge. Welcher hochdenkende Jude, der die Schmach 
. der antisemitischen Bewegung tief in seinem Innern fühlt, 
wollte nicht freudig allen Glanz eines Beaconsfield darum 
geben, wenn er damit den mit Recht angegriffenen Theil 
seiner Stammesgenossen zu einem Volke tüchtiger und selbst- 
genügsamer Bauern umschafien könnte ! Wenn doch die Juden 
erkennten, wieviel mehr sie der stillen Grösse eines Spinoza 
verdanken, als allem weltlichen Schimmer ihrer Pseudo- 
Heroen, und sich entschliessen wollten, ihrer inneren Durch- 
bildung noch ein oder zwei Generationen zu opfern! Die 
Menschheit stirbt noch nicht, und sie kommen noch immer 
zeitig genug dazu, auf die Arena des Streberthums und der 
äusseren Ehren hinauszutreten « 

Darum noch einmal, arbeiten wir rastlos an uns und 
freuen wir uns jedes Schrittes, der uns unserem Ziele 
näher führt. 

Von diesem Standpunkte, den jeder liberale Jude un- 
serer Zeit einnimmt, müssen — wir um hier zum Schlüsse zu 

* Kein jüdisches Kind sollte erzogen werden, ohne zeichnen zu 
lernen; sein Unterricht sollte doppelt so sehr Anschau ungs - Unterricht 
sein, wie der arischer Kinder. 
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dem Punkte zurückzukehren, von dem wir ursprünglich aus- 

• 

gegangen waren — die Mischehe mit ungetrübter Freude be- 
grüssen. Doch mögen sich darum die orthodoxen Juden nicht 
fürchten: Die Verschmelzung wird auch nach Annahme des 
Mischehe-Gesetzes nicht in fünfzig, nicht in hundert Jahren 
vor sich gehen, es wird noch Jahrhunderte, vielleicht Jahr- 
tausende dauern. Die ganze Weltordnung muss eine andere 
werden, bis die messianische Idee im Sinne des Judenthums 
zum Durchbruche gelangt. 

Unwillkürlich kommt uns Kompert's herrliche Novelle 
»Christian und Leac ins Gedächtniss. 

Christian, der Sohn des christlichen Schusters Jan 
Wurma, und Lea, die Tochter des jüdischen Gemeindedieners 
Wolf Ungar, die mit einander von Kindheit aufwuchsen, 
liebten sich aufs Innigste. Die Mutter Lea's, Sarah, die den 
christlichen Schusterknaben aus dem Wasser gerettet und an 
Kindesstatl angenommen hatte, liebte ihn, und ihre starke, 
edle Seele hätte gegen den Bund Beider nichts einzuwenden, 
aber der Geist der »Babe Breindl«, die ihrer Enkelin Sarah 
zürnte, weil sie einen christlichen Knaben an Kindesstatt an- 
nahm, und die Furcht vor ihrem siech daliegenden Manne, 
der nur mit Widerwillen den Schwur einhielt, den er seiner 
Gattin vor der Thorarolle geleistet hatte, hielten Sarah zurück; 
sie Weist Christian^ den sie so innig liebt, von sich und 
trennt die beiden liebenden Herzen, 

Wie begründete die weise Sarah ihren Beschluss? . . . 
»Was Du glaubst, Christian, und das, was ich glaube, ich 
meine das, wie man es mit Gott dem- Allmächtigen im Him- 
mel hält, das sind zwei zerbrochene Tafeln, zwei Stücke von 
einer, die einmal ganz gewesen. Wer sie zerbrochen hat? 
und ob es gut war, sie zu zerbrechen? Das kann ich nicht 
entscheiden, dafür bin ich ein zu unbedeutend Weib. Gering 
an dem, mein guter Christian, seitdem die alte Tafel zer- 
brochen ist, ist viel Streit und Herzbrechen in der Welt, jeder 
hält an seinem Theile fest und darüber sind hunderte und 
tausende von Jahren schon hingegangen. Auf jedes der zwei 
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Stücke hat ab^r Gott etwas gesehrieben, und daran hält ein 
Jeder fest und nur Gott der Allmächtige allein ist im Stande 
die zerbrochene Tafel wieder so ganz zu machen, dass, was 
auf d^m einen Stücke geschrieben steht, zu demjenigen passt, 
was auf dem andern geschrieben steht. Den Tag, wo das 
geschieht, den werden wir nicht erleben, nicht ich, nicht 
Du,_ Christian. Willst Du aber wissen, was in unserer 
heiligen Schrift steht? Tagtäglich beten wir: »Gott wird 
Herr sein über die ganze Erde, an dem Tage ist Gott der 
•Einige und sein Name der Einige«. Aber für jetzt ist die Tafel 
zerbrochen!« 

Und Christian zog hinaus in die Fremde, nahm kein 
Weib, wie auch Lea keinem Manne ihre Hand gereicht hatte. 
Im Winter ihre? Lebens hatten sie sich wiedergefunden, die 
im Lenz von einander geschieden waren. Erst als ihre Haare 
ergrauten, sollten sie ihren Jugend plan in Erfüllung gehen 
s^hen: Sie bauten ein Haus am Rande des Baches, wo das 
Haus ihrer Eltern stand; als es fertig und eingerichtet war, 
bezogen es die beiden alten Leute. 

»Lacht ihnen nicht nach«, ruft uns der gemüthvolle 
Dichter- zu, > vielmehr grüsset sie ehrfurchtsvoll, wenn Ihr 
seht, wie am Sabbath oder sonstigen Feiertagen der alte 
Christian seiner alten Lea den schweren >Sidur« (Gebetbuch) 
nachträgt bis zum Eingange der Synagoge, und lacht auch 
nicht, sondern fühlt Euch gehoben von dem Athemzuge des 
göttlichen Geheimnisses, das über den weissen Häuptern dieser 
Greise waltet, wenn Ihr am Sonntage den alten Christian 
zur Kirche schreiten sehet, mit einem weissen Halsluche, das 
ihm die alte Lea mit ihren eigenen Händen gewaschen und 
umgebunden hat. 

Der Dichter schliesst die Novelle, deren Inhalt wir gerne 
in die weite Welt hinausposaunen möchten, mit den Worten 
KfiJman Würzburg's: »Es gibt eine Liebe und eine Einigung 
unter den Menschen, die stärker und gewaltiger als die ist, 
von der König Salonio in seinem hohen Liede spricht. Davon 
habe ich ein Beispiel bekommen an Sarah, der Frau von 
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Wolf Ungar, dem Gemeindediener. In dem Herzen dieses Jü- 
dischen Weibes liegt . diejenige Liebe, die der Welt einmal 
den Frieden und die Ruhe wieder zurückgeben wird. Wie 
kann der »Wolf ruhen neben dem Lamme und die Viper 
neben dem zarten Säuglinge«, wenn Gott nicht daRir sorgt, 
dass noch mehr als eine Sarah Ungar nachgeboren wird!« 
Möge der Tag bald herannahen, wo die beiden zer- 
brochenen Tafeln des Bundes ein Ganzes werden ! Der Segen 
der Menschheit gebührt Denen, welche dieses Werk be- 
schleunigen, ihr Fluch denen, welche es verzögern. 
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